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Erſtes Kapitel 
Am Rande des Oſchungels 


aS ae 


ie ſpaͤte Nachmittagsſonne (chien ſchraͤg fiber unſer 
Gehoͤft, als ich rittlings auf der Mauer ſaß, die ſich 
gegenuͤber dem Dſchungel erhob. Mit dem Ruͤcken lehnte 
ich an der feſten Hauswand, und die nackten Beine ſchlen⸗ 
kerte ich muͤßig in dem kuͤhlen Schatten. Ich vertrieb 
mir die Zeit damit, aus der Dachkante uͤber mir Stroh—⸗ 
halme herauszuziehen. Wenn ich eine Handvoll hatte, 
verſuchte ich, ſie einer Geiß oder Kuh in der Herde unten, 
die auf das Melken wartete, auf die Schnauze zu werfen. 
Ploͤtzlich kam meine Mutter mit den irdenen Melk— 
gefaͤßen heraus. Die Frau aus dem Dorfe, die ihr 
gewoͤhnlich aushalf, war krank, ſo daß meine Mutter 
alles allein tun mußte. Mein Vater und ſeine beiden 
Tagloͤhner waren noch auf dem Feld, und ich, der Kleine 
und Verwoͤhnte, freute mich, daß an mich niemand An- 
ſpruͤche ſtellte Meine Mutter war ſehr erhitzt und muͤde 
von der Mehrarbeit, und als ſie mich erſpaͤhte, ſchrie ſie: 
„Hoͤr' auf, du Affengeſicht, du Ausdoͤrrer des Mutter⸗ 
herzens! Haben wir nicht ſchon durch die Regenzeit Lecks 
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genug uͤber uns, mußt auch du noch fuͤr den Waſſergott 
Loͤcher machen, damit er uns in unſeren Betten erfauft?" 

Ich lachte, fiel in voͤllige Untaͤtigkeit zuruͤck und be- 
gnuͤgte mich damit, meine Augen uͤber das ſtaubige Ge⸗ 
hoͤft ſchweifen zu laſſen, hinaus uͤber den Stall fuͤr die 
Tiere am anderen Ende und hinweg uͤber den leuchten— 
den Spiegel des Fluſſes, dorthin, wo ſich dreihundert 
Ellen weiter auf dem jenſeitigen Ufer der gruͤne Wall 
des Dſchungels Meile um Meile nordwaͤrts erſtreckte. 
Es war eine bewegte Mauer, und ich ſaß ihr nahe genug, 
um die Blaͤtter heftig in der Sonne glitzern und wie 
rotgluͤhende Kohlen in einer Pfanne flackern zu ſehen; nur 
gluͤhten ſie fuͤr mein Gefuͤhl gruͤn, und das war noch viel 
intereſſanter. 

Ich liebte den Dſchungel. Er war ein recht gefaͤhr⸗ 
licher Spielplatz voll Geheimnis und Schrecken fuͤr mich 
geweſen, ſo lange ich uͤberhaupt zuruͤckdenken konnte; jetzt 
ſchien er von ſchrecklichem und doch voͤllig verborgenem 
Leben zu pochen. Jeder Schatten, jeder Lichtfleck barg die 
Moͤglichkeit zu einer Aufregung, und ſo jung ich auch 
war, ſo hatte ich ſchon mehr als dies empfunden, hatte 
eine Andeutung — obgleich noch dunkel und verborgen — 
von der Weisheit und den Geſetzen, die in der Welt des 
Waldes herrſchen, gefuͤhlt. Schon wußte ich mehr von 
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Tieren als von Menſchen, und meine fruͤheſten Erinne— 
rungen hatten den Dſchungel zum Gegenſtand. 


Unſer Haus lag am weiteſten außerhalb des Dorf: 
chens, das ſich laͤngs der Flußufer hinſtreute, und der 
Fluß war an dieſer Stelle etwa hundert Ellen breit und 
vier Faden tief; zwiſchen uns und unſerem naͤchſten Nach⸗ 
bar gegen Suͤden war es faſt eine halbe Meile. Wenn 
die Dſchungelleute Ausfluͤge in das Dorf machten — und 
in der Trockenzeit, die jetzt zu Ende ging, geſchah das 
aufregend haͤufig — war unfer Haus das erſte, wohin fie 
kamen. 

Wie ich ſchon geſagt habe, begann der Dſchungel 
noͤrdlich von uns und folgte dem Fluß, der ſich etwa zwei 
Meilen oberhalb unſeres Hauſes gabelte. Die Tiere 
pflegten von Norden her zu kommen, die Untiefen zu durch⸗ 
ſchreiten, bevor deren Waͤſſer in dem einen Flußbett 
zuſammenſtroͤmten, und dem Suͤdufer zu folgen, an 
unſerem Haus vorbei ins Dorf. Deshalb hatte jeder 
gefuͤhlsmaͤßig ein wachſames Auge ſtromaufwaͤrts. Die 
Beutegaͤnger ſchlugen immer dieſen Weg ein, weil der 
Lauf des Hauptſtromes zu tief und zu reißend zum Durch— 
queren war, und da es in unſerem Teil des Landes keine 
Krokodile gab, nutzten die Doͤrfler den Fluß zum Fiſchen. 
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Oft ließ uns ein ungewoͤhnlicher Laut bei Nacht an 
die Fenſter laufen. Ich kauerte mich nieder und wartete. 
Ich lauſchte geſpannt, ob der Tiger vorbeikaͤme. Das 
ganze Dorf geriet in Spannung, wenn dieſer Laut naͤher 
und naͤher kam. Schließlich konnten wir einen langge- 
zogenen Schrei hoͤren, wie von einem Schiff, das auf 
hoher See untergeht, einen ſchrecklichen und ſchoͤnen 
Schrei, und jeder wußte, daß es das Hungerbruͤllen des 
Tigers war. Zugleich mit dieſem Schrei kam uͤber das 
Gehoͤft heruͤber durch das offene Fenſter ein merkwuͤrdi— 
ger Geruch aus dem Kuhſtall. Das Rindvieh war fuͤr 
die Nacht in ſicheren Gewahrſam gebracht worden, bei 
dem naͤherkommenden Schrei aber, der wohl ein Gewoͤlbe 
zu durchdringen vermochte, entſtroͤmte den Tieren mit 
dem Schweiß die Ausduͤnſtung der Angſt und drang 
durch die duͤnnen Waͤnde des Schuppens. Dieſer Geruch 
war ganz und gar verſchieden von jedwedem anderen, 
den ein Tier ausſcheidet. 

Kurz danach durchdrang ein ſtaͤrkerer Geruch die Luft. 
Durch die eiſerne Vergitterung der Fenſter kam ein 
bitterer und ſcharfer Geruch. Kurz geſagt, der Wind wehte 
aus der naͤmlichen Richtung, aus der der Tiger kam, 
und nach ein paar Minuten, als der Mond aufging, ſtand 
ein wuchtiger ſchwarzer Leib grunzend und knurrend vor 
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meinem Fenſter. Waͤhrend er auf und ab wanderte, blick 
ten ſeine Augen manchmal gruͤn, manchmal mit der Farbe 
zweier granatroten Flammen in die Nacht. Er verſtand 
jedoch, daß er mich im Haus nicht angreifen konnte; 
daher ging er fort, und mit ihm ging ſeine Aus duͤnſtung 
voruͤber, die vom Wind hinunter zum Dorf weitergetra— 
gen wurde. Solches geſchah Nacht fuͤr Nacht in der 
Trockenzeit, wo die wilden Tiere, durch Hunger und 
Durſt von ihren duͤrren Lagerſtaͤtten aufgeſcheucht, naͤher 
an menſchliche Behauſungen herankamen. 

Als ich an jenem beſonderen Nachmittag, mit dem 
dieſes Kapitel anfaͤngt, fo ruhig in der Sonne ſaß, ahnte 
ich kaum, daß eine Reihe von Beſuchen aus dem 
Dſchungel noch in derſelben Nacht beginnen ſollte, in 
der letzten und ſchrecklichſten Nacht, die ich an jenem Ort 
erleben mußte. Ich erinnere mich der Vorſtellung, daß 
unſere naͤchtlichen Beſucher jetzt bald durch die Regenzeit 
wuͤrden geſtoͤrt werden. 

Die Trockenzeit war tatſaͤchlich dem Schlußpunkt 
naͤher, als ich vermutet hatte. Als der Tag zur Neige 
ging, wurde die Luft dick und ſchwer, und unſer Abend⸗ 
eſſen wurde durch einen ſeltſam trommelnden Ton aus 
der Gegend ſtromaufwaͤrts unterbrochen. Menſchen, die 
ſtaͤndig unter einer Bedrohung durch die Natur leben 
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— nicht wie die Staͤdter oder ſolche Leute, die in Sicher— 
heit leben — ermangeln nie auf Geraͤuſche zu achten. 
Mein Vater wandte ſofort den Kopf und ſagte: 

„Horcht! Das iſt Donner! Die Regenzeit iſt uͤber 
uns.“ 

Unſere beiden Tagloͤhner ſtellten ihre Schalen mit 
halbverzehrtem Reis nieder und ſtuͤrzten nach Hauſe. In 
unſerer Gegend kommen die Gewitter nie allmaͤhlich, 
ſondern ganz ploͤtzlich. Ich entſinne mich, daß fie manch⸗ 
mal wie Fluten von ſchwarzem Ruß uͤber den Himmel 
jagten und ihre flammende Zunge zeigten. So war es 
auch heute nacht. Fuͤr die fruͤhe Jahreszeit erwies es ſich 
als ein ungewoͤhnlich ſchweres Gewitter, aber wir hatten 
keine Ahnung von dem, was uns allen einige Tage ſpaͤter 
zuſtoßen ſollte. 

Als die Regenfluten etwas nachgelaſſen hatten, riſſen 
wir die Fenſterlaͤden nach friſcher Luft auf. Da ſchien 
denn die Nacht belebt von vielen Leuchtpunkten; es waren 
die Augen wilder Tiere, die ſich vor dem Gewitter fuͤrchte— 
ten und um das Haus ſtrichen. Wir wußten, daß wir 
von großen Tieren umringt waren, von Panthern und 
von Woͤlfen; denn die Augen der kleineren Geſchoͤpfe 
haͤtten in einer ſo finſteren Nacht nicht genug Licht zuruͤck⸗ 
geworfen, um ſichtbar zu ſein. 
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Natuͤrlich fingen jetzt auch die Kuͤhe im Kuhſtall zu 
bruͤllen an. In ſehr großer Gefahr verſtummt der Menſch 
allemal. Zweifellos habt ihr davon gehoͤrt, daß Menſchen 
vor Schreck die Sprache verlieren; wenn aber Tiere er⸗ 
ſchrecken, fo bruͤllen und heulen fie. Die Natur macht 
Tiere beredt, wenn ſie Menſchen ſprachlos macht. 

Der Sturm ging mit einem merkwuͤrdigen Geſchrei 
im Nordoſten voruͤber. Niemand wußte, was es zu be⸗ 
deuten hatte. Am naͤchſten Tag lief ich ins Dorf hin— 
unter, um zu hoͤren, was geſchehen war. Es kam heraus, 
daß eine alte Frau, die bei uns allen wegen ihrer Boͤs⸗ 
artigkeit beruͤchtigt war, einen Streit mit ihrer Schwie⸗ 
gertochter gehabt und vor dem Gewitter das Haus in 
einer Wut verlaſſen hatte. Sie kehrte nicht zuruͤck, aber 
waͤhrend der Nacht ſuchte ein Tiger Zuflucht bei dem 
Haus, und die aufgeregten Dorfbewohner erzaͤhlten mir, 
daß er am Morgen die alte Frau gewittert, gepackt und 
mitgeſchleppt haͤtte. Jedermann war außer fic) vor Ent⸗ 
ſetzen. Mehrere Tage lang hoͤrte das Dorf aus der Ferne 
ein Jammern, von dem einige Leute ſchadenfroh behaupte⸗ 
ten, daß es das Jammern der vermißten Schwiegermutter 
fei, die der Lagerſtaͤtte des Tigers uͤberdruͤſſig war und 
um Hilfe rief. Die Neuigkeit wurde weit und breit aus⸗ 
geſprengt, und ſogar jetzt noch iſt es in jener Gegend 
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beinahe ſprichwoͤrtlich, daß Schwiegermuͤtter nicht zaͤn⸗ 
kiſch fein duͤrfen, ſonſt holt fie der Tiger. 

Drei Tage ſpaͤter, etwa Ende Juli, waͤhrend es Tag 
um Tag unablaͤſſig regnete, wurde das Wehklagen lauter 
und lauter, und manchmal konnte man es ſtundenlang 
ununterbrochen hoͤren. Das war aber nicht alles. Eines 
Nachmittags, nicht ſehr ſpaͤt, ſah man einige ſeltſame 
Geſchoͤpfe am Dorf vorbeiziehen. Als ich ſie das erſte 
Mal erblickte, hielt ich ſie fuͤr in weiter Ferne wandelnde 
Berge. Sehr bald ſtellten wir indeſſen feſt, daß es wilde 
Elefanten waren, die ſich ſchwarz vom Himmel und vom 
Wald abhoben und den Fluß entlang gingen. Das war 
an und fuͤr ſich nicht ſo verwunderlich. Wir hatten ſie 
ſchon fruͤher an dem Dorf vorbeiziehen geſehen, aber 
fruͤher hatten ſie es nicht ſo offen getan. 

In der gleichen Nacht geſchah etwas anderes, was 
noch merkwuͤrdiger war. Bald nachdem die Elefanten 
voruͤber waren, kamen, naß und verſtoͤrt, zwei Panther 
und lagerten ſich ſo dicht bei unſerem Haus, daß kein 
Menſch hinausgehen konnte. Sie verließen den Plag erft, 
als es hellichter Tag war. Das iſt gerade das Gegen⸗ 
teil von dem, was Tiger und Panther gewoͤhnlich tun. 
Gewoͤhnlich kommen ſie in der Dunkelheit und gehen 
auch in der Dunkelheit. 
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Um etwa ſieben Uhr hoͤrte der Regen endlich auf; 
als alles im hellen Lichte ftand, ſah man einen Tiger 
durch das Dorf ſchlendern, als gehoͤre der Ort ihm. Er 
murrte und knurrte fo, daß die Leute das Vieh hinein- 
trieben, die Tuͤren ſchloſſen und zu Hauſe blieben. Trotz 
dem wurde ein Mann getoͤtet. Es war wirklich ſonderbar, 
daß ein Tiger fruͤhmorgens kam und mitten in einem 
Dorf von mehr als fuͤnfzig Familien einen Mann toͤtete. 

Bald nachdem er fort war, hielt das ganze Dorf 
eine Verſammlung ab. Man konnte ſich nicht daruͤber 
einigen, zu was fuͤr einer Art jener Tiger gehoͤren mochte. 
Alle waren aber einer Meinung darin, daß es kein feines 
Tier ſei, weil ein anſtaͤndiger Tiger nicht ſo ſonderbare 
Gewohnheiten habe. Gewoͤhnlich machen ſie ſich vor 
ſechs Uhr morgens davon. 

Wie groß war an jenem ſelben Abend — die Sonne 
war kaum in der Stille untergegangen, die ſich uͤber 
alles hinbreitete — unſere Beſtuͤrzung daruͤber, den Tiger 
abermals in das Dorf hereinkommen zu ſehen! Aber 
dieſes Mal waren die Leute vorbereitet. Sie hatten ſich 
in unſerem Hauſe verſammelt, weil es das erſte war, wo 
der Tiger auf ſeinem Wege zum Dorf voruͤberkommen 
mußte. Im Hof ſtanden zwanzig Mann mit ihren Spie⸗ 
ßen geruͤſtet, um ihn anzugreifen. Sie warteten, bis er 
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naͤher und naͤher kam, und bis zwiſchen ihm und dem 
Haus nur noch ein Abſtand von zwanzig Ellen war. 

Er kam, als ſei das Tageslicht eine Fackel, die ſeiner 
Ankunft zu Ehren angezuͤndet worden war. Ich konnte 
ihn nicht bloß ſehen, ſondern ſogar, als er ſich naͤherte, die 
Farbe ſeines Fells unterſcheiden, trotz dem Umſtand, daß 
der Abend ſehr raſch anbrach. Leute, die den Tiger nur im 
Kaͤfig eines Tiergartens ſehen, behaupten, daß er ſchwarz 
und gelb geſtreift iſt; im vollen Tageslicht aber oder im 
Freien, wo das Licht ſpielt, hat das Fell zu verſchiedenen 
Stunden ein verſchiedenes Ausſehen. Jetzt bedeckte ein 
ſeltſamer purpurner Schimmer ſeinen Leib. Er ſah wirk— 
lich genau ſo purpurn aus wie die Abendluft, und als 
die Farben in der Dunkelheit verſchwammen, erſchien 
er bald ganz purpurrot und bald ganz dunkel. 

Ich moͤchte hier ſagen, daß der Kuhſtall, der Ziegen⸗ 
ſtall und das Haus, in dem wir wohnten, im Hofe ftan- 
den. Die Hofmauer war etwa neun Fuß hoch. Dieſer 
Hof hatte zwei Tore einander gegenuͤber, das eine fuͤr 
die Ziegen und fuͤr das Rindvieh, das andere fuͤr die 
Leute. Als der Tiger ganz nahe war, wurden die Hoftore 
von beiden Seiten geoͤffnet, und die Schar der warten— 
den Maͤnner teilte ſich in zwei Haͤlften; zehn Maͤnner 
gingen nach der einen und zehn nach der anderen Seite 
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hinaus. All das beobachtete ich aus meinem Fenſter im 
Stock. In dem Augenblick, wo der Tiger die Maͤnner 
an der Nordſeite des Hauſes gewahrte, bruͤllte er und 
duckte ſich zum Sprung. Irgendwie hatte das auf die 
Maͤnner eine ſonderbare Wirkung; ſie warfen die Waffen 
weg und liefen hinein. Gluͤcklicherweiſe nahm ſich einer 
von ihnen fo viel Zeit, das Tor hinter ſich zu ſchließen. 

Der Tiger lief dann um das Haus herum und ſtieß 
auf die anderen zehn Maͤnner, die wohl ſtandhielten, 
aber dermaßen uͤberraſcht waren, ihn fo ſchnell vor ſich 
zu ſehen, daß ſie ihn nicht angriffen. Da ſtanden die zehn 
Maͤnner, bis an die Zaͤhne bewaffnet, dem Tiger gegen⸗ 
uͤber, aber es geſchah nichts! Sie ſtanden wie feſtgewurzelt 
und erwarteten augenſcheinlich, daß ſich die andere Gruppe 
zum Angriff mit ihnen vereinige. Dann kam aus dem 
Hauſe heraus ein Befehl, hereinzukommen und das Tor 
zu ſchließen. Wer kann aber einem Tiger den Ruͤcken 
kehren und in ein Haus laufen, ohne getoͤtet zu werden? 
Was die Maͤnner ſchließlich taten, war uͤberaus be⸗ 
merkenswert. Sie zogen ſich langſam zuruͤck, faſt ſo, als 
befaͤnden ſie ſich in einem Traumzuſtand, gelangten in 
das Gehoͤft, ſchloſſen das Tor und ſtuͤrzten ins Haus. 
Ihre Augen waren ſo lange feſt auf den Tiger geheftet, 
bis das Tor zwiſchen ihnen und ihm lag. Warum ſie 
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ſich fo benahmen, werde ich an einem anderen Ort er— 
klaͤren. 

Kaum waren ſie im Hauſe, ſo ſprang der Tiger uͤber 
die neun Fuß hohe Mauer des Gehoͤfts. Wir konnten 
ihn von oben rund um den Hof herum ſpazieren ſehen. Die 
Ziegen begannen in ihren Staͤllen zu meckern, die Kuͤhe 
zu bruͤllen. Ploͤtzlich hoͤrten wir einen ſchrecklichen Laͤrm: 
Die Tuͤr zum Kuhſtall brach ein und krachte zu Boden. 
Ein Streich der Tigerpranke hatte das fertiggebracht! 
Das erſchrockene Vieh lief heraus. Ein grauſiges Blut⸗ 
bad folgte. Niemand hatte jedoch den Mut, hinauszu⸗ 
gehen und zu verſuchen ihm Einhalt zu tun. Es war 
ein Segen, daß die Dunkelheit um dieſe Stunde ſchon ſo 
ſtark war, uns den Anblick des Entſetzlichen zu erſparen. 

Am naͤchſten Tag wurde daruͤber beraten, was ge⸗ 
ſchehen ſollte. Mein Vater ſagte: 

„Da uns Feuerwaffen nicht erlaubt find" — dies iſt 
bekanntlich ein Geſetz der britiſchen Regierung — „koͤn— 
nen wir nur eines tun! Sah jemand, auf welchem Weg 
der Tiger in den Hof unſeres Hauſes ſprang?“ „ 

Das war naluͤrlich leicht feſtzuſtellen. Seine Fuß— 
ſtapfen bezeugten es, und obgleich es uͤberraſchend ſein 
mag, ſo iſt es doch Tatſache, daß der Tiger, als er ſich 
entfernte, genau an derſelben Stelle, an der er herein— 
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gekommen war, wieder uͤber die Mauer ſetzte. Ein Tiger 
geht immer ſo hinaus, wie er hereinkommt, weil er die 
Sicherheit des Weges erprobt hat. Er hatte uns alle 
ſechs Kuͤhe getoͤtet, und den ganzen Tag war der Ort 
von Geiern behelligt, die ſich nicht vertreiben ließen. Sie 
ergoſſen ſich wie Regen vom Himmel herab. 

Gegen Sonnenuntergang trieb mein Vater eine lange 
Bambusſtange an der Außenſeite des Hofes in den 
Boden, und zwar gerade dort, wo der Tiger in der vorigen 
Nacht herausgeſprungen war. Dann wurde ein andert 
halb Fuß langer Stachel auf die Bambusſtange ge⸗ 
ſteckt. Einſchließlich des Metallſtuͤcks ragte der Bambus 
pfahl etwa neun Fuß hoch uͤber den Erdboden. Wir 
erwarteten alle, daß der Tiger genau an derſelben Stelle 
aus dem Hof hinausſpringen, und ferner, daß er, ſtatt 
auf die Erde, auf den Stachel fallen und allmaͤhlich im 
Laufe der Nacht — durch und durch gebohrt — auf den 
Boden heruntergleiten wuͤrde. 

In dieſer Nacht kam er nicht fruͤh. Offenbar war er 
nach ſeinem ungeheuerlichen Schmaus vom Abend zuvor 
nicht ſehr hungrig. Da wir ihn fangen und toͤten wollten, 
waren die Kadaver auf der Erde liegengelaſſen worden, 
abgeſehen von dem, was die Geier tagsuͤber weggefreſſen 
hatten. 
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Um etwa neun Uhr abends war außerhalb des Hauſes 
eine Art Bellen zu hoͤren. Es war der Tiger! Da er 
nicht ſehr hungrig war, ſtieß er nicht ſein großes Hunger⸗ 
bruͤllen aus; er wußte ja, daß er zu etwas Vorbereitetem 
kam, und er bellte nur, um die kleinen Tiere von ſeiner 
Faͤhrte fernzuhalten. Gewoͤhnlich verfolgen Schakale den 
Tiger, um die Überbleibſel ſeiner Mahlzeit zu verſpeiſen. 

Ohne das geringſte Zaudern und ohne die geringſte 
Schwierigkeit ſprang der Tiger uͤber die Mauer und fiel 
wieder in unſeren Hof ein. Im Sprunge ſtreifte er die 
Bambusſtange und verſetzte fie in eine zitternde Be— 
wegung. Da die Nacht mondlos war, konnten wir nicht 
ſehen, was weiter geſchah, aber zuweilen leuchtete das 
Blitzen zweier Flammen, das Blitzen ſeiner Augen, zu 
uns heruͤber, waͤhrend er in der Dunkelheit umherging. 

Mein Vater ſagte: „Wenn wir es nicht verhuͤten, 
wird dieſer Tiger das ganze Dorf auffreſſen. Wir muͤſſen 
irgend etwas tun, damit er Angſt bekommt.“ 

Etwa ein Dutzend Leute aus dem Dorf, die gekom⸗ 
men waren, um die Nacht mit uns zu verbringen, fragten: 
„Was koͤnnten wir denn tun?“ 

Mein Vater antwortete: „Nun, wir koͤnnen ihn nicht 
ſchalten und walten laſſen, wie es ihm beliebt. Denn 
wenn er tut, was ihm beliebt, wird er nie Angſt bekommen. 
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Wir muͤſſen ihm alſo einen ſolchen Schrecken einjagen, 
daß er unvorſichtig uͤber die Mauer ſpringt, und dann 
verfaͤngt er ſich gewiß auf dem Stachel. Das uͤbrige iſt 
leicht. 

Einer der Bauern wandte ein: „Davon habe ich 
fruͤher nie etwas gehoͤrt. Weißt du denn, wie man einem 
Tiger einen ſolchen Schrecken einjagt, daß er einen 
Sprung macht?“ 

Mein Vater erwiderte: „Wir werden ſchon einen 
Ausweg finden, wir muͤſſen einen finden; denn an⸗ 
derenfalls geht er ungekraͤnkt von hinnen. Wir muͤſſen 
es fertigbringen, daß er aus dem Hof ſo ſchnell hinaus⸗ 
ſpringt, daß ... Mein Vater vollendete aber dieſen 
Ausſpruch nicht. Der Tiger naͤherte ſich dem Ziegenſtall. 
Man konnte hoͤren, wie er ſeine Flanke an der Stall 
tuͤre rieb. Es war ſo, wie wenn man mit einer Saͤbel⸗ 
klinge uͤber ein Seidentuch ſtreicht. Die Ziegen, bis dahin 
ſtumm vor Entſetzen, meckerten nun, zu Tode erſchrocken. 
Ich ſchrie: „Da laufen unſere Ziegen davon.“ 

Mein Vater hatte mehrere Ellen loſen Hausleinens, 
das wir zum Kleidermachen verwenden, zuſammengerafft, 
goß Butter auf den Stoff, rollte ihn zu einem Buͤndel 
zuſammen und ſteckte ihn in Brand. In dieſem Augen⸗ 
blick hoͤrten wir, daß der Tiger die Tuͤr zum Ziegenſtall 
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mit ſeiner Pranke einſchlug. Mit Getoͤſe fiel ſie um. 
Sogleich warf mein Vater ſein brennendes Buͤndel in 
den Hof hinunter. Anſtatt beim Aufſchlagen auf die 
Erde zu verloͤſchen, rollte die buttergeſaͤttigte Stoffmaſſe 
weiter, die Flammen breiteten ſich aus und leckten auf dem 
Boden, wie der leuchtende Blitz die Wolken beleckt. 
Mit ſchrecklichem Gebruͤll und Geheul drehte ſich der 
Tiger um. Einen furchtbaren Augenblick lang ſtand er 
da und ſtarrte in die Flammen. Nie werde ich den An— 
blick des bebenden Ungeheuers vergeſſen, das das Feuer 
karmeſin und golden auf den ſchwarzen Hintergrund des 
Nachtdunkels malte. Als die Flammen hoͤher loderten, 
ſchien er zum Zwiefachen ſeiner natuͤrlichen Groͤße anzu— 
wachſen. Dann ſprang er, wie ein Blitz aus ſchwarzer 
Wolke, und war in der Finſternis verſchwunden. Die 
geſpenſtiſche Beleuchtung zeigte uns nur noch, wie die 
entſetzten Ziegen aus dem Stall fortliefen. Das Ziegen⸗ 
gemecker war ohrenbetaͤubend. Alles war ein einziger 
Wirrwarr. Aber auf den Laͤrm fiel das Bruͤllen des Tigers 
wie ein Felsblock von Schall, und augenblicklich war alles 
zu Schweigen zermalmt. Staͤrker tanzten die Flammen 
aus den Bruͤchen und Falten des brennenden Stoffes her⸗ 
aus, und abermals wurde der Tiger ſichtbar. Das Feuer 
ſtieg hoͤher, und abermals ſprang er fort ins Dunkel. 
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Wir warteten in Ungewißheit. Sekunden ſchienen 
zu Minuten, Minuten ſchienen zu Jahren zu werden. 
Noch hoͤrten wir aber kein Aufſchlagen jenſeits unſerer 
Hofmauer. Die Flammen fingen an in fic zuſammenzu⸗ 
ſinken, der Lichtkreis wurde kleiner und kleiner. Daruͤber 
hinaus konnten wir nichts ſehen. Wir wußten nicht, ob 
der Tiger gegen das Fenſter ſpringen und in unſer Haus 
einbrechen, oder ob er die Ziegen angreifen wolle, die ſich 
in einer Ecke zuſammendraͤngten. Alles zitterte, und heute 
noch erinnere ich mich des Geraͤuſches, mit dem mir die 
Zaͤhne klapperten. 

Ploͤtzich wurde die Nacht von einem grauſigen 
Schmerzensgeheul zerriſſen, und wir ſpuͤrten, wie etwas 
draußen die Luft peitſchte. Es war die Bambusſtange, 
die hin und her ſchwang, als der Tiger mit ſeinem vollen 
Gewicht auf fie fiel. Offenbar hatte er den Sprung getan 
und war endlich gefangen worden. Zu dem Schrecken⸗ 
erregenden ſeines anſchwellenden Gebruͤlls geſellte ſich das 
Peitſchen ſeines Schwanzes und das Schwingen des 
Bambuspfahls. 

Mein Vater ſagte: „Da er ſich jetzt rettungslos auf: 
geſpießt hat, koͤnnen wir die ganze Nacht ſchlafen. Mor⸗ 
gen fruͤh gehen wir hinaus und ſchlagen ihm den Schaͤ⸗ 
del ein.“ 
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Wir legten uns alſo alle ſchlafen, wurden aber von 
Zeit zu Zeit durch das ſchreckliche Wimmern des ſter⸗ 
benden Tieres geſtoͤrt. Lange vor Tagesanbruch waren 
wir wieder wach. 

Ehe in Indien der Tag anbricht, wird alles ruhig. 
Sogar der Tiger hatte, wie es uns ſchien, zu jammern 
aufgehoͤrt. Ein ſilbernes Raunen lief durch das Land, 
dem Daͤmmern des Mondes vergleichbar. Aber mit einem 
Schlag erſtanden aus jenem Silberton Formen und 
Raͤume und offenbarten die Geſtalten von Baͤumen und 
Steinen. Die Voͤgel begannen zu ſingen. 

Als wir aus dem Hauſe liefen, ſahen wir den Tiger 
mit dem Bambuspfahl durch den Leib auf der Erde 
liegen. Wir fanden das Tier in einer Blutlache, aber 
noch am Leben. Es iſt eine merkwuͤrdige Tatſache, daß 
die fleiſchfreſſenden Tiere noch lange bluten, bevor fie ver⸗ 
enden, waͤhrend die Pflanzenfreſſer ſchnell ſterben. Wir 
holten Steinhaͤmmer herbei, um den Tiger von ſeinen 
Qualen zu erloͤſen. Mein Vater ſagte, daß dies ein Werk 
der Barmherzigkeit waͤre. . 

Gerade in dieſem Augenblick hoͤrten wir in der Ferne 
Heulen, und als wir die Hoftore oͤffneten und hinaus⸗ 
gingen, ſahen wir Schakale und Antilopen draußen vor— 
beilaufen. Außerdem konnten wir wilde Tiere flußab⸗ 
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waͤrts ziehen ſehen. Da waren Affen, die von den Baum⸗ 
wipfeln aus ein Warnungszeichen wahrgenommen hat: 
ten, auch ihre Baumgenoſſen, die Eichhoͤrnchen, dann 
eine Herde wilder Buͤffel, die beim Weiden ihr Signal 
empfangen hatten, und die empfindliche Muſchik Nawa, 
die Moſchusantilope. Dieſe letzteren find Einzelgaͤnger 
und wandern allein; ſie in Geſellſchaft anderer Tiere zu 
ſehen, war fuͤr uns ein Zeichen drohenden, raſchen und 
ſicheren Unheils. Voͤgel kamen in Scharen und flogen 
uͤber das Firmament. Das Heulen wurde immer lauter. 
Es kam anſcheinend aus der entgegengeſetzten Richtung, 
und ich lief meinen Eltern voraus uͤber den Hof und auf 
der anderen Seite hinaus. Was war denn das, was im 
Norden ſo merkwuͤrdig ausſah? Diesmal fuͤrchtete ich 
mich tuͤchtig — ich ſah etwas, was wie ein ungeheurer 
weißer Dſchungel ausſah und ſich auf uns zu bewegte. 
Mein Vater und meine Mutter waren hinter mir, und 
ich hoͤrte meinen Vater keuchen: „Eine Überſchwem— 
mung!“ Es war eine uͤberſchwemmung! Das ſchnell 
naͤher kommende Waſſer begann zu droͤhnen, und zu 
heulen wie tauſend todwunde Tiger. 

Wir alle waren betaͤubt vor Beſtuͤrzung; bis zu einem 
gewiſſen Grade durch die Ermuͤdung und Aufregung der 
vorausgegangenen Naͤchte, hauptſaͤchlich aber, weil das 
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Ereignis ſo uͤber alle Maßen unerwartet kam. Niemand 
hatte auch nur das leiſeſte Anzeichen bemerkt, und unz 
ſere Gegend hatte, obſchon ſie eine Niederung war, ſeit 
hundert Jahren keine ſolche Kataſtrophe mitgemacht. 
Hatten wir uns nicht ausſchließlich mit der Verteidi— 
gung gegen den Tiger beſchaͤftigt, ſo haͤtten wir jenem 
ſonderbaren Jammern in der Ferne — das wir in den 
vergangenen paar Tagen von Zeit zu Zeit gehoͤrt hatten — 
mehr Beachtung geſchenkt. 

Ploͤtzlich brach die große weiße Mauer vordringenden 
Waſſers uͤber uns herein und ſchwemmte alles vor ſich 
fort. Wir ſtuͤrzten in den Oberſtock des Hauſes hinauf 
und beobachteten bedruͤckten Gemuͤtes die Zerſtoͤrung 
unſeres kleinen Gutes. Mit Ausnahme unſeres Wohn⸗ 
hauſes waren alle Staͤlle und Nebengebaͤude, alle Hof- 
mauern fortgeſpuͤlt worden. In dem Haus, das aus Grob: 
moͤrtel gebaut war, waren wir verlaſſen wie auf einer 
kleinen Inſel, um die das Waſſer ringsum gurgelte und 
ſchwoll. 

Kaum hatte uns die Flut erreicht, ſo begannen die 
Tiere von dem Hauſe Beſitz zu ergreifen. 

Schlangen krochen von irgendwoher herauf und rin— 
gelten ſich in Ecken zuſammen, von niemand behelligt 
und niemand behelligend. Auf dem Dache ſahen wir 
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wilde Pfauen ruhig ſitzen, hinauslauſchen und nach einer 
Andeutung von Baum und Dſchungel ſpaͤhen. Es gab 
aber nichts dergleichen. Wir alle waren in der Waffer- 
wildnis verloren. 

Faſt unſer ganzes Dorf wurde weggeſchwemmt, mit 
Ausnahme von vier Familien. Dieſe Familien hatten 
ihr Heim in Haͤuſern aufgeſchlagen, die wie unſeres aus 
grobem Moͤrtel waren. Andere Leute aber, deren Haͤuſer 
aus Luftziegeln mit ſtrohgedeckten Daͤchern gebaut waren, 
buͤßten nicht nur ihr Hab und Gut ein, ſondern mußten 
ſogar das Leben bei der Bemuͤhung laſſen, einige Men⸗ 
ſchen aus den Fluten zu retten. 

Spaͤter entdeckten wir, daß etwa zwanzig Meilen 
oberhalb von uns zwei kleine Strome eine Flußinſel, die 
teilweiſe als Damm diente, durchbrochen hatten. Der 
Klagelaut, den wir gehoͤrt hatten, kam von dem Waſſer, 
das unbarmherzig dieſe Inſel zerfraß und ſich den Weg 
zum Fluß bahnte. Als die Inſel ausgetilgt war, wurden 
die Stroͤme zu einer einzigen wilden Flut, deren Anprall 
nichts ſtandhalten konnte. 
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ach der Überſchwemmung erkrankte meine Mutter. 
Sie wurde ſtetig kraͤnker, und wir kuͤmmerten uns 
nicht weiter um die Tiere, die wieder nordwaͤrts dem 
Dſchungel zuſtrebten, ſobald das Waſſer wich. Dann ſtarb 
meine Mutter, und mein Leben aͤnderte ſich ganz und gar. 

Es hatte jetzt keinen Sinn mehr das Haus zu be- 
halten, das uns allein von unſerem ganzen Beſitz uͤbrig⸗ 
geblieben war. Wie ich ſchon dargelegt habe, fuͤhrte die 
uͤberſchwemmung alles mit ſich fort, ſogar das Land, 
das wir beſaßen und beſtellten. Es blieb uns nichts an— 
deres uͤbrig, als unſer Haus zu verkaufen und uns nach 
anderen Erwerbsquellen als der Landwirtſchaft umzu⸗ 
ſehen. 

Mein Vater, der immer ein ſchweigſamer Mann ge- 
weſen war, ſprach ſeit dem Tode meiner Mutter nur 
ſelten, aber zwiſchen ihm und mir herrſchten große Liebe 
und Eintracht. Er war groß und trug den Vollbart der 
Kriegerkaſte, der er tatſaͤchlich entſtammte. Er war ein 
Radſchput geweſen und hatte meine Mutter außerhalb 
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ſeiner Kaſte geheiratet, und dies bedeutet in Indien ge- 
wohnlich, daß ein Mann lieber ſeine Verwandten ver⸗ 
laͤßt und fic) anderswo ein Heim gruͤndet. Daher ver- 
ließ mein Vater ſeinen Geburtsort und kam in das kleine 
Dorf, das ich beſchrieben habe, um als Landwirt zu leben. 

Aber das alte Kriegerblut in ihm war maͤchtig, und 
als meine Mutter ſtarb und ihn nichts mehr an un—⸗ 
ſerem Hauſe feſthielt, machte ſich ſein Inſtinkt wieder 
geltend und fand ſeinen natuͤrlichen Ausweg in der 
Jagd. Sie gab uns den Lebensunterhalt; denn wir 
konnten jederzeit einen Markt fuͤr die Felle wilder Tiere 
finden. Wir waren in der Provinz des Radſchah Pa⸗ 
rakram. Zwiſchenhaͤndler aus der koͤniglichen Hauptſtadt 
Tamra Purni nahmen uns gern alles ab, was wir ihnen 
zum Verkauf in der Stadt brachten. 

Bevor ich mich jetzt in einen Bericht uͤber die Aben— 
teuer ſtuͤrze, die mir in dem neuen Lebensabſchnitt zu— 
ſtießen, muß ich eines beſchreiben, das ſich unmittelbar, 
ehe uns die Wogen der Flut verſchlangen, zutrug. Es 
haͤngt in ſo merkwuͤrdiger Weiſe mit meinem ſpaͤteren 
Leben zuſammen, daß es erwaͤhnt werden muß, bevor ich 
mit meiner Geſchichte fortfahre. 

Unter den Tieren, die vor der Überſchwemmung flohen, 
kam auch eine Herde wilder Elefanten zu unſerem Dorf 
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herab. Sie waren toll aus Angſt vor den Waſſer⸗ 
ſchwaͤllen, die ihnen Meile um Meile folgten. Wenn 
man bedenkt, daß ein Elefant ſeiner unbeholfenen Ge— 
ſtalt wegen ſo leicht wie eine winzige Ameiſe erſaufen 
kann, wenn nur das Wafer tief genug iſt, uͤberraſcht 
ſeine Angſt bei einer großen uberſchwemmung nicht. 

Zufaͤllig war ich in dem Dorf, als uns jene Herde 
tiberfiel. Ein anderer Knabe und ich kletterten auf einen 
Baum, um dem Unheil auszuweichen und die vorbei— 
ziehenden Elefanten zu beobachten. Sie kamen heran, 
ſtuͤrmten voruͤber und ſpritzten Schauer ſchwarzen 
Schlammes bis in die Baumkronen. Die Aſte, an die 
wir uns klammerten, erbebten von dem Donner ihrer 
ſtampfenden Fuͤße. Weiber kreiſchten und riſſen ihre 
Kinder von den Tuͤrſchwellen fort, ohne zu wiſſen, wo 
ſie mit ihnen Zuflucht ſuchen ſollten; denn die Waͤnde 
der Huͤtten konnten den Elefanten kaum widerſtehen, 
wenn ſie im blinden Schreck ihres Anſturms dawider⸗ 
ſtießen. 

Ploͤtzlich ſahen wir, wie einer der vorderſten Elefanten 
mitten im Lauf kehrt machte und auf die anderen ein— 
hieb. Er griff ſie mit ſeinen Stoßzaͤhnen an und ſchlug 
und peitſchte fie mit ſeinem Ruͤſſel fo heftig, daß es ihm 
ſchließlich gelang, die ganze Herde zur Vernunft zu 
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bringen. Als ſie das Dorf erreichten, gingen ſie ruhig 
im Schritt. Nie hatte ich etwas Verbluͤffenderes ge⸗ 
ſehen. 

„Sieh doch nur!“ rief mein Gefaͤhrte, „der Erhabene 
hat ein Zeichen auf der Stirn!“ 

Ich beugte mich aus dem Baume hinaus, um ſie 
beſſer vorbeiziehen zu ſehen, und wahrhaftig, derjenige, 
der ſich ſelbſt zum Fuͤhrer gemacht hatte, war auf der 
Stirne gebrandmarkt. 

Infolge all der anderen Ereigniſſe, die uns mit der 
Flut uͤberwaͤltigten, dachte ich begreiflicherweiſe nie mehr 
daran. Ich ſollte aber den Elefanten unter ganz anderen 
Umſtaͤnden wiederſehen, und er ſollte in meinem kuͤnf— 
tigen Leben eine wichtige Rolle ſpielen und mir Gluͤck 
bringen, wie ihr hoͤren werdet. An jenem Zeichen, das 
er zwiſchen den Augen trug, ſollte ich ihn wiedererkennen. 


Um nun zu unſeren erſten Erfahrungen auf der Jagd 
zuruͤckzukehren, ſo war es nicht gerade das Gluͤck, dem 
zu begegnen wir erwarteten, und das nackte Leben war 
alles, was uns der Dſchungel zu bieten ſchien. Als wir 
zu jagen begannen, gingen mein Vater und ich jeden 
Morgen durch den Fluß. Als wir aber unſer Haus ver⸗ 
kauft hatten, bauten wir uns eine Bambushitte mit 
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einem Strohdach auf dem andern Ufer am Waldrand 
und richteten uns haͤuslich ein. Auch bauten wir ein 
Floß, um damit den Fluß zu uͤberſetzen. 

So fiſchten wir Tag um Tag, Monat um Monat, 
und lebten von Reis und Gemuͤſe, die wir im naͤchſten 
Dorf jenſeits des Fluſſes kauften, und von Fruͤchten 
des Dſchungels. Niemals toͤteten wir des Eſſens wegen. 
Das war eine der erſten Lektionen, die ich in meiner 
Waldſchule lernte. Dafuͤr gab es mehrere Gruͤnde, von 
denen ihr einige im Verlauf der Geſchichte erfahren 
werdet. 

Unſer Anzug war in jenem warmen Klima eine ein⸗ 
fache Sache. Unſer handgeſponnenes, lohfarbenes Lei⸗ 
nen, das faſt ſo dauerhaft wie Leder und dabei nicht 
annaͤhernd ſo ſchwer iſt, wurde fuͤr Rock und Turban 
verwendet. Mein Vater hatte auch eine lange gruͤne 
Schaͤrpe, die er hin und wieder umzulegen pflegte. 

Der Dſchungel hat je nach Stunde und Jahreszeit 
verſchiedenen Charakter. Im Fruͤhling iſt der Dſchungel 
nicht derſelbe wie im Winter oder im Sommer. 

Waͤhrend der Regenzeit hielten wir uns viel in unſerer 
Huͤtte auf, aber bei Nacht hatten wir ſie nicht fuͤr uns 
allein. Als die Affen unſeren Zufluchtsort entdeckt hatten, 
waren ſie begeiſtert und ergriffen jede Nacht von ihm Beſitz. 
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Waͤhrend des unaufhoͤrlichen Gußregens fuͤhlten fie ſich 
in den Baumkronen fo unbehaglich, fuͤrchteten ſich aber 
auch ſo ſehr vor den Tigern, daß ſie es nicht wagten, auf 
der Erde im Dſchungel zu ſchlafen. An einem Feuer 
jedoch fuͤhlten fie ſich ſicher, und zur Schlafenszeit mach⸗ 
ten fie die Tuͤre genau fo leicht wie ich ſelbſt auf und rich⸗ 
teten ſich hduslich ein. Als das zum erſten Male geſchah, 
erſchrak ich ſehr. 

Es war zu Beginn der Regenzeit, und ich war drau⸗ 
ßen geweſen, um meinem Vater beim Fortſchaffen der 
Lebensmittel zu helfen, die er in einer groͤßeren Ladung 
als ſonſt mit dem Floß aus dem Dorf gebracht hatte; 
denn das Überſetzen des Fluſſes wurde in dem Maße 
ſchwieriger, als die Stroͤmung mit fortſchreitender 
Jahreszeit tiefer und reißender wurde. Auf dem Heim⸗ 
weg lief ich voraus. Wie groß war meine Überraſchung, 
als ich die Tuͤr aufſtieß und das Gemach voll von grauen 
zwerghaften Geſtalten ſah, die wie Geſpenſter um das 
Feuer herum ſaßen! Beinahe haͤtte ich vor Schreck auf⸗ 
geſchrien. Da kam mein Vater herzu, legte mir die Hand 
auf die Schulter und ſagte: „Fuͤrchte dich nicht, Soͤhn— 
chen! es ſind nur Affen, die hier Zuflucht vor dem Regen 
geſucht haben.“ Ich war zwar etwas beruhigt, klammerte 
mich aber immer noch an meinen Vater, weil die Affen 
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in dem Daͤmmerlicht ſo unheimlich ausſahen; dann ging 
ich mit ihm hinein. 

Die Geſchoͤpfe ſchenkten uns nicht die geringſte Auf⸗ 
merkſamkeit. Etwa zwanzig an der Zahl, ſaßen ſie 
feierlich da, ſtarrten in das Feuer und blinzelten in ſein : 
Licht. Eine Mutter war da, die ernſthaft ihren Saͤug⸗ 
ling ftillte und ſo ausſah, als ob das Haus ihr gehoͤrte, 
und als wuͤßte ſie das. 

Danach kamen ſie jede Nacht, immer ſchweigend und 
ohne ſich um unſere Gegenwart zu kuͤmmern. Wer von 
ſeiner eigenen Wichtigkeit uͤberzeugt iſt, dem kann ich 
kein beſſeres Erlebnis empfehlen, als, wie wir, ſein Haus 
mit einer Herde von Affen zu teilen. Wir konnten ſie 
nicht vertreiben. Sehr bald wuͤnſchten wir es auch gar 
nicht; denn ſie erwieſen ſich als die beſten Wachhunde; 
bei der Annaͤherung eines wilden Tieres weckten ſie uns 
rechtzeitig, damit wir uns ſchuͤtzten. Tagsuͤber kamen 
gewoͤhnlich Eichhoͤrnchen und bettelten um Nuͤſſe, fie 
waren aber zu ſcheu, um ſich lange aufzuhalten. 

Mit der Regenzeit wurde der Fluß tiefer, und mit 
dem tieferen Waſſer kamen, ſeitdem die Flut den Fluß⸗ 
lauf geaͤndert hatte, die Krokodile. Da bekamen wir Angſt 
unſer Floß zu benutzen. Zum erſten Male merkte ich etwas 
von einem Krokodil in unſerer Nachbarſchaft, als ich eines 
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Morgens einen kleinen Affen aus dem Fluſſe trinken ſah. 
Ploͤtzlich fiel er mit einer merkwuͤrdigen Gebaͤrde hinein; 
ich ſah, wie er langſam am Arm unter Waſſer gezogen 
wurde und verſchwand. Einige Augenblicke ſpaͤter trieb 
ein verkohlter Holzklotz vorbei. Das war der ſchwarze, 
ſchuppige Ruͤcken des Krokodils, der aus dem Waſſer 
ragte. Daraufhin badeten wir und die Tiere weiter ſtrom⸗ 
aufwaͤrts, und durchſchritten den Fluß dort, wo er ſchmaͤler 
und ganz ſicher war. 

Ungefaͤhr ein Jahr nach der berſchwemmung, gegen 
Ende der Regenzeit, brachte eines Abends mein Vater 
aus dem Dorf zwei Saͤcke mit Nuͤſſen und zwei mit 
Bohnen heim. Die Bohnen ſott er zuerſt, dann buk er ſie 
in Butter, tat Salz und Pfeffer dazu und ſtellte ſie 
weg zum Auskuͤhlen. Waͤhrend dieſer Prozeduren half 
ich ihm ſchweigend, obwohl ich kleiner Bub, der wußte, 
daß etwas Ungewoͤhnliches vorging, vor begreiflicher Neu⸗ 
gierde platzte. Ich war aber von meinem Vater gut ge⸗ 
zogen und ftellte keine Fragen. Bald darauf ſagte er: „Ich 
bereite den Proviant fuͤr einen Jagdzug in das Herz des 
Dſchungels vor. Morgen brechen wir auf, bauen uns 
einen Jagdſitz in den Baͤumen und bleiben dort eine 
ganze Woche, Tag und Nacht; und dort warten wir auf 
die Beute, die uns die Goͤtter ſchicken werden.“ 
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Mir huͤpfte das Herz bei dem Gedanken daran, und 
waͤhrend dieſer Nacht konnte ich kaum ſchlafen vor Un⸗ 
geduld in den Dſchungel aufzubrechen. 

Endlich brach der Tag an. Um fuͤnf Uhr waren wir 
fertig. Nachdem mein Vater fuͤr jeden von uns einen 
Sack mit den gekochten Bohnen gefuͤllt und die zwei 
Saͤcke mit Nuͤſſen uͤbergeworfen hatte, die, zuſammen 
mit Dſchungelfruͤchten und Quellwaſſer unſer Mund⸗ 
vorrat fir die Woche fein follten, ſprachen wir unſer 
Morgengebet, und zu der Stunde, wo es heller Tag war, 
befanden wir uns ſchon ein gutes Stuͤck unterwegs. Wir 
gingen nicht gradaus in den Dſchungel, weil es ziemlich 
gefaͤhrlich iſt, einen Dſchungel zu fo fruͤher Morgenſtunde 
zu betreten. Der Grund davon iſt, daß einem Tiere wie 
Tiger und Panther, die am Waldrand auf der Suche 
nach Futter umherſtreifen, in den Weg kommen koͤnnen, 
und daß fie leicht boͤsartig werden. 

Ploͤtzlich deutete mein Vater ſchweigend auf den 
Boden. Ich ſah hin und gewahrte die Hufſpuren einer 
Antilope, die uns ein Stuͤck voraus ſein mußte. Wir 
folgten und konnten bald auch die Spuren von Tiger⸗ 
pranken bemerken. Mein Vater meinte, daß wahrſchein⸗ 
lich in den fruhen Daͤmmerſtunden ein Tiger zu der 
Trinkſtelle hierher an das Flußufer gekommen war und 
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einer Antilope aufgelauert hatte, die gleichfalls zum Trin⸗ 
ken kam. Als die Antilope einen Tiger in der Naͤhe merkte, 
war fie geflohen, hitzig von dem Feinde verfolgt. „Sieh 
nur, ſagte mein Vater, die Hufſpuren werden immer 
deutlicher. Das bedeutet, daß die Antilope unachtſam 
wurde. Sie war ſo erſchrocken, daß ihre Muskeln vor 
Angſt wie gelaͤhmt waren. Sie konnte nicht mehr ſchnell 
genug vorwaͤrtskommen. Aber nicht allein das: wohin 
ſie trat, blieb ihr Fuß wie feſtgeklammert am Boden 
haften, wenn auch nur fir den Bruchteil eines Augen⸗ 
blicks. Das iſt ein ſchlechtes Zeichen.“ 

Beim Weitergehen ſtellten wir feſt, daß die Hinter⸗ 
hufe an vielen Stellen ſehr tiefe Eindruͤcke auf dem Boden 
gemacht hatten. Anſtatt deutliche Abdruͤcke zu machen, 
hatten die Vorderhufe den Boden aufgeſcharrt, als hatte 
das Tier nur mit großer Anſtrengung die Hinterlaͤufe 
losreißen koͤnnen. Mein Vater ſagte: „Der arme Kerl 
muß nicht ganz zweihundert Ellen von hier tot liegen. 
Das Ruͤckgrat war ihm vor Angſt gelaͤhmt. Obgleich 
er klar im Kopfe war, verſagten ihm die Muskeln den 
Dienſt.“ 

Wir gingen den Fußſpuren beider Tiere etwas weiter 
nach. Kaum hatten wir fuͤnfzig Fuß zuruͤckgelegt, fo hoͤrten 
wir aus einem benachbarten Gebuͤſch ein wildes Knurren. 
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Schleunigſt erkletterten wir einen Baum und ſetzten uns 
auf einen Aſt, der ſo hoch war, daß ihn ein Tiger im 
Sprung nicht mehr erreichen konnte. Nicht nur das: 
wie die Affen kletterten wir von Aſt zu Aſt, von Baum 
zu Baum, bis wir zu einer Stelle gerade uͤber dem Ge⸗ 
buͤſch kamen, wo der Tiger die getoͤtete Antilope ver- 
zehrte. 

Sogar ein ſolches Schauſpiel hat etwas Schreckliches 
und Schoͤnes, wenn der Tiger goldfarben und ſchwarz 
in einer Blutlache liegt, halb mit dem Koͤrper auf der 
Antilope und den Kopf vergraben in die Bruſt des toten 
Tieres. Tiger freſſen die weicheren Teile gern zuerſt, be⸗ 
ſonders den Hals, dann die Bruſtmuskeln und hierauf 
einige Teile des Bauches, ehe ſie von den Rippen zu freſſen 
anfangen. Das heben ſie ſich fuͤr den naͤchſten Tag auf. 
Gemeiniglich gibt es aber keinen naͤchſten Tag; denn wenn 
ein Tiger von ſeinem Opfer etwas uͤbriglaͤßt, kommen 
andere Tiere und freſſen es auf. 

Das Schauſpiel ſelbſt — nicht was wir von den 
Gewohnheiten eines Tigers wußten — machte Eindruck 
auf uns. Was wir ſahen, war rot und golden und gruͤn. 
Wenn jemand unvorbereitet zu der Stelle gekommen 
waͤre, haͤtte er durchaus nichts von einem Tiger bemerkt, 
abgeſehen von den Fliegen und der Koͤrperausduͤnſtung. 
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Das Ganze ſah aus wie eine Malſtudie in Gold und 
Gruͤn und Rot. 

Der Tiger fraß weiter. Weil wir davon lebten, Tiger 
zu fangen oder zu toͤten, mußten wir ein Mittel erfinnen, 
uns ſeiner zu bemaͤchtigen. Wir warteten und warteten 
und warteten bis etwa neun Uhr; da ſchleppte ſich der Tiger 
in ein Gebuͤſch und legte ſich ſchlafen. Aber bevor er ging, 
bemerkten wir, daß ihm die Bruſt aufgeriſſen war und 
Blut heraustroͤpfelte. Offenbar hatte die Antilope, ehe 
ſie verendete, den Tiger mit den Hufen getroffen und ihm 
eine tiefe Wunde in die Bruſt geriſſen. Einige Minuten 
blieb der Tiger in der Sonne ſtehen und leckte ſich, und 
ſo konnten wir deutlich beobachten, daß er verwundet 
war. Vermutlich war es ihm zu ſpaͤt, bis zu ſeinem Lager 
zu gehen, er wollte wohl auch bei ſeiner Beute Wache 
halten. Anſtatt weit weg zu gehen, zog er ſich deshalb nur 
etwa neun Fuß von der toten Antilope zuruck und legte 
ſich nieder. 

Recht bald bemerkten wir, daß ſich das Buſchwerk 
unter uns merkwuͤrdig bewegte. Wir blickten ſchaͤrfer hin 
und ſahen viele kleine ſchwarze Schnauzen mit zitternden 
Nuͤſtern zwiſchen den Blaͤttern ſtöbern und nach der Beute 
ſchnuppern. Es waren Fuͤchſe und Schakale. Sie hatten 
von weitem die Beute gewittert und waren hergekommen, 
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um ihren Anteil an den Knochen zu fordern. Als ſie ſich 
naͤherten, bellte der Tiger — es klang faſt wie das Bellen 
eines Hundes —, und davon erzitterte das Unterholz von 
einem Ende zum anderen wie gruͤnes Fackellicht, wenn 
der Wind es bewegt. Bis zum Mittag wechſelte dieſes 
Zittern im Unterholz mit tiefer Stille ab, und dann ſank 
die groͤßere Ruhe des tropiſchen Nachmittags hernieder. 

Bis dahin zeigten fic) die ſchnuͤffelnden Schnauzen 
der verſchiedenen kleinen Tiere bei der toten Antilope, 
und manchmal oͤffneten ſie — die armen, ausgehungerten 
Schakale! — die Maͤuler, um einen Biſſen Fleiſch zu 
erwiſchen. Dann ſtieß der Tiger ploͤtzlich ein wuͤtendes 
Knurren aus, vor dem ſie ſchleunigſt Reißaus nahmen, 
und das Buſchwerk erbebte von einem Ende zum anderen. 
Dabei war nicht viel zu hoͤren, aber deſto mehr zu ſehen. 
Wenn ſich ein Schakal bewegte, wogte das Gebuͤſch. 
War es ein Fuchs, der ſich bewegte, fo zitterte das Buſch⸗ 
werk wie die Haut eines ſchlafenden Hundes, der einen 
ſchweren Traum hat. 

Ploͤtzlich bewegte ſich das Buſchwerk ganz anders. 
Die Baͤumchen und Blaͤtter ſchienen wie Kinderhaͤnde 
ineinanderzuklatſchen. Die Gebaͤrde des Klatſchens kam 
aus zwei verſchiedenen, nicht ſehr weit voneinander ent: 
fernten Richtungen; ſie liefen an der Stelle zuſammen, 


47 


Wir beginnen unfere Laufbahn als Sager 


wo die tote Antilope von Fliegen bedeckt lag, und von 
wo der ſchreckliche, unverkennbare und durchdringende 
Tigergeruch aufſtieg. Dies Klatſchen der Blaͤtter gegen⸗ 
einander dauerte einige Minuten an. Es war etwas 
Geſpenſtiges dabei, und ich zitterte. Mein Vater ſtreckte 
die Hand aus und faßte die meinige. Er ſagte: „Ruhig 
Blut, mein Sohn!“ 

Ein ſehr leiſes, faſt unhoͤrbares Wiſpern lief durch 
das Gras und durch die jungen Baͤume. Und ſiehe da, 
ohne weitere Warnung ſtanden, ganz nahe bei dem toten 
Tier, zwei Leoparden einander gegenuͤber. Bei ihrem 
Nahen ſchwaͤrmten die Fliegen in einer ſchwarzen Wolke 
auf. Die Leoparden hatten die Gegenwart des Tigers nicht 
gerochen; denn ſie ſtanden in der Richtung, aus der der 
Wind wehte. Anſtatt daß ſie den Tiger witterten, wit⸗ 
terte der Tiger ſie, aber er war zu ſchlaͤfrig, um ſich zu 
ruͤhren. Mein Vater ſagte mit ganz leiſem Fluͤſtern zu 
mir: „Fuͤrchte dich nicht! Mache auch nicht den kleinſten 
Schatten einer Bewegung! Dieſe Leoparden koͤnnen auf 
Baume klettern. Wenn fie auf dieſen Baum herauf- 
kommen, iſt es um uns beide geſchehen.“ 

Ich glaubte zu wiſſen, warum ſich die Blaͤtter der 
Baͤumchen und das Buſchwerk wie klatſchende Kinder⸗ 
haͤnde bewegten: deshalb, weil die Fleckenzeichnung auf 
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einem Leopardenfell ſo ausſieht, als waͤre ſie von einem 
Blatt hervorgebracht, das in Tinte getaucht und mit 
dem die goldene Haut uͤber und uͤber bedruckt worden 
iſt. Allemal wenn ſich ein Leopard bewegt, bewegen ſich 
die Baͤume und Saftlinge in Übereinſtimmung mit 
dieſem Blattmuſter, wodurch Flecken in der Luft her— 
vorgerufen werden. 

Kaum hatten die beiden hungrigen Leoparden ein— 
ander erblickt, fo duckten fie ſich und ſtarrten ſich gegen: 
ſeitig feft in die Augen. Wie ſchwere Taue peitſchten die 
Schweife, und als einer einen jungen Baum traf, brach 
er ihn mit einem knackenden Laut entzwei. Knacks! 
Knacks! 

Ploͤtzlich tauchte wie eine Schreckgeſtalt aus dem 
Nichts das Antlitz des Tigers zwiſchen ihren wuͤtenden 
Geſichtern auf. Er hatte nicht nur ihre Gegenwart ge 
wittert, er war auch durch das Brechen der Staͤmmchen 
aus dem Schlaf aufgeſcheucht worden. Es war ein ſchreck⸗ 
licher Augenblick. Die beiden Leoparden zogen ſich etwas 
zuruͤck, mit der Heimlichkeit und Lautloſigkeit eines Fa- 
dens, den man durch ein Nadeloͤhr zieht. Eine Augen: 
blickspauſe folgte. Dann heulte der Tiger ſie an, als berſte 
ein Berg entzwei und als ſtuͤrze die wilde Flut geſtauter 
Waſſerfaͤlle auf uns herab. Solchermaßen war das 
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Bruͤllen des Tigers. Die Leoparden aber waren damit 
nicht einzuſchuͤchtern. 

Als das Bruͤllen des Tigers verhallt war, heulten die 
beiden Beſtien auf wie Geſchoͤpfe, denen gluͤhende Speere 
die Eingeweide zerreißen. Das war ihre Herausforderung. 
Der Tiger trat einen Schritt zuruͤck; denn an dem Ton 
erkannte er, daß die Leoparden um ſeine Verwundung 
wußten. Er kauerte ſich einen Augenblick zuſammen und 
behielt beide im Auge. Sie kamen ein paar Schritte 
vorwaͤrts und bereiteten ſich zum Kampf mit ihm. Eine 
unheimliche Pauſe folgte. 

Den ganzen Dſchungel, von der Baumkrone bis ins 
Innerſte der Erde und von Horizont zu Horizont, er— 
griff ein quaͤlendes Schweigen, das nur gebrochen wurde 
durch die kleinen Bewegungen, welche der Tiger mit 
der Spitze ſeines Schwanzes beſchrieb. Es ſchien uns, 
daß ſich alle drei Gegner immer feſter an die Erde druͤck⸗ 
ten. Es gehoͤrt zur Natur der Tiere aus dem Katzen— 
geſchlecht, infonderheit ſeiner grauſamſten Angehoͤrigen, 
wie des Loͤwen, des Leoparden und des Tigers, ſich, wenn 
ſie angegriffen werden, an die Erde zu druͤcken und die 
Baͤuche feſt gegen den Boden zu preſſen, als ob fie ſolcher— 
art Kraft gewaͤnnen. Es hat aber einen anderen Grund. 
Wenn ein Tier wie der Tiger dicht an den Boden ge— 
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druͤckt liegt, fo gibt fein Feind, wenn er auf ihn losſpringt, 
Kehle und Bruſt preis, die von unten angegriffen werden 
koͤnnen. 

Der zweite Vorteil dabei liegt in dem Schwung, 
den ein Tier erlangt, wenn es losſpringt. Je tiefer es 
ſich zur Erde duckt und je kleiner es ſich macht, deſto 
naͤher kommt es beim Vorwaͤrtsſpringen ſeinem Ziel. 

Infolgedeſſen preßten ſich die drei feſter und feſter an 
den Boden, bis ſie bloß einen Fuß hoch waren. Man 
konnte in dem Graſe nur noch ihre Koͤpfe und die rot 
und ſteinern ſtarrenden Augen erkennen, die einander 
angluͤhten. Ploͤtzlich knurrte der eine Leopard und ſtreckte 
eine Pranke aus. Das war fuͤr den zweiten Leoparden das 
Zeichen, auf den Tiger loszuſpringen. Er ruͤhrte ſich aber 
nicht; er fuͤrchtete ſich. Es iſt ſchwer, genau zu ſagen war⸗ 
um; hatte es doch den Anſchein, als waͤre der Vorteil 
ganz und gar auf der Seite der beiden Leoparden und 
nicht auf der Seite des einen, obendrein noch verwun⸗ 
deten Feindes! Aber ein Tiger hat eine faſt hypnotiſche 
Macht uͤber Menſch und Tier, und beide empfinden 
gleichermaßen bei einer Begegnung mit ihm etwas wie 
einen aberglaͤubiſchen Schrecken. 

Der Tiger bruͤllte nun gewaltig. Er tat das, um ſeine 
uͤberlegenheit zu betonen, die er raſch gemerkt haben 
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mußte. Deutlich konnten wir die Angſt des zweiten Leo⸗ 
parden ſehen. Da verlor der erſte Leopard in ſeiner Wut 
den Kopf und ging, ohne zu ſpringen, auf den Tiger los. 
Sie verbiſſen ſich ineinander, ihre zwei Kieferpaare ver- 
hafteten ſich ineinander, als gehoͤrten ſie einem einzigen 
Tier. Das brach den Zauber, und der zweite Leopard ge- 
fellte ſich zu der Schlaͤgerei. Er konnte aber nicht viel aus⸗ 
richten, ſolange die beiden Gegner miteinander rangen und 
rangen und rangen. Jedes Mal, wenn er ſich den Ringern 
naͤherte, ſchug der Tiger nach ihm, ohne den anderen los⸗ 
zulaſſen, und dem Leoparden gelang es bloß, dem Tiger 
die Flanken aufzureißen. Eine lebensgefaͤhrliche Stelle 
wie die Kehle oder den Bauch vermochte er nicht zu 
treffen. 

In toͤdlicher Umklammerung wirbelten die beiden 
Kaͤmpfer im Kreiſe herum, bis es ſchließlich dem zweiten 
Leoparden gelang, den Tiger in die Lende zu beißen und 
ſeine Zaͤhne hineinzugraben. Damit war der Tiger auf 
den Fleck feſtgenagelt. Er war wie in einem Schraub⸗ 
ſtock feſtgeklemmt. Aber er war der Lage gewachſen. Mit 
den Vorderpranken riß er den Leoparden, den er vor ſich 
hatte, naͤher an ſich heran, bis er ſelbſt auf den Hinter⸗ 
beinen ſtand, zwang den Leoparden dasſelbe zu tun, und 
mit einem einzigen Riß ſeiner Krallen ſchlitzte er dem 
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Feinde die Gurgel auf. Mit einem verzweifelten Bruͤllen 
toͤdlichen Schmerzes oͤffnete der Leopard die Kiefer und 
fiel zu Boden. Dann kroch er fort, uns aus den Augen, 
und ſchleppte ſich nur mit großer Muͤhe. 

Gerade in dieſem Augenblick beſann ſich der zweite 
Leopard, der in die Lende des Tigers verbiſſen war, eines 
anderen und ſchlug dem Tiger die Zaͤhne in den Bauch. 
Er lag mit dem Kopf in der Bauchhoͤhle des Tigers, 
waͤhrend ſich des Tigers Pranken und wunde Kinnladen 
dem Leoparden in den Ruͤcken gruben. Keiner von bei— 
den ließ locker. 

Jetzt war kaum ein Geraͤuſch zu hoͤren, außer dem 
Raſcheln der Blaͤtter und dem Winſeln des ſterbenden 
Leoparden in der Entfernung. Dann war es ruhig im 
Dſchungel. Sogar die Sonne am Himmel ſchien ſtille 
zu ſtehen. Die Sittiche in der Luft hielten im Flug inne, 
was ſonſt faſt nie geſchieht, einerlei was unter den Baͤu— 
men auf dem Boden des Dſchungels vorgehen mag. Am 
Buſchwerk merkte man hoͤchſtens, daß ſich jetzt die Scha⸗ 
kale und Fuͤchſe ruͤhrten. In weiteren fuͤnfzehn Minuten 
— uns ſchien es freilich wie zehn Stunden! — hatte die 
Todes umſchlingung des zweiten Leoparden mit dem Tiger 
in einem ſchrecklich gurgelnden und jammernden Laͤrm 
ein Ende. Die wild rollenden Leiber waren ploͤtzlich ruhig. 
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Sie waren wie Stein, nur dann und wann zitterte noch 
ein abſterbender Muskel. Bald ruͤhrten ſie ſich nicht mehr, 
und kurz darauf war das ganze Gebuͤſch von Schakalen 
umſtellt, die zu ihrer Beute kamen. 

Mein Vater ſprach zu mir: „Wir muͤſſen jetzt hin⸗ 
unter und die Felle dieſer drei retten. Der erſte Leopard 
liegt tot dort druͤben.“ Wir ſtiegen alſo ſchleunigſt hin⸗ 
ab, vertrieben die Schakale und machten uns auf die 
Suche nach dem erſten Leoparden. Siehe da, nur ein paar 
Schritte von den Kadavern des anderen Leoparden, des 
Tigers und der Antilope lag er tot. Mein Vater und ich 
ſchleppten ihn in das Gebuͤſch, und mein Vater machte 
ſich ans Werk die drei Tiere abzuhaͤuten. Von der Haut 
der Antilope war nichts uͤbriggeblieben. 

Wir hatten große Muͤhe, den zweiten Leoparden und 
den Tiger voneinander zu trennen. Erſt nachdem wir 
von den Kadavern einige Stuͤcke abgeſchnitten hatten, 
gelang es uns, das meiſte von den Fellen noch zu be: 
kommen. 

Es war jetzt etwa vier Uhr. Mein Vater haͤutete die 
Tiere weiter ab, und ich nahm Pfeil und Bogen und 
hielt damit die Geier fern, auch die Fuͤchſe und Scha— 
kale. Sehr bald ging die Sonne unter. Wir banden 
die blutenden Felle zuſammen, zogen ſie an einem Strick 
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zu einem Baumaſt empor und ließen ſie da die Nacht 
uͤber haͤngen. Wir erkletterten einen Baum daneben und 
machten uns im Licht des aufgehenden Mondes unſere 
Plattform fuͤr die Nacht zurecht. Mein Vater holte ein 
uͤbelriechendes Ol hervor, und wir ſalbten damit unſere 
Leiber zum Schutz gegen das Heer von Ameiſen und 
Stechmuͤcken. 

„Vater,“ ſprach ich, als wir uns ſchlafen legten, 
„waͤhrend der berſchwemmung lebten Menſchen, Tiere 
und Voͤgel fo miteinander, als waren fie Bruder. Wenn 
fie damals fo guͤtig untereinander fein konnten, warum 
behandeln fie fic nicht immerdar mit Gute?" 

„Kleiner Sohn,“ entgegnete mein Vater, „es kommt 
vor, daß angeſichts einer gemeinſamen Gefahr alle Ge⸗ 
ſchoͤpfe ſich vereinigen, geradeſo wie ein Heer vor dem 
Angriff des Feindes die Reihen ſchließt. Waͤhrend der 
überſchwemmung wußten die Tiere, daß der Tod auf 
der Lauer lag, um ſie wie uns gleichermaßen zu vernich⸗ 
ten, und in jenem gemeinſamen Schrecken betrugen ſich 
alle ohne Bosheit und ohne Haß. Dereinſt werden nicht 
nur die Tiere, ſondern auch die Menſchen Bruͤderlich— 
keit lernen, nicht nur in der Gefahr, ſondern auch im 
Wohlergehen!“ 
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nſere erſte Nacht außer Haus follte keine ruhige fein. 

Das Tigerfell, das in der Luft oben hing, vertrieb 
den Geruch der Tigerleiche unten. Den meiſten Tieren 
iſt nichts fo ſehr zuwider wie der Geruch fleiſchfreſſender 
Geſchoͤpfe, der des fleiſcheſſenden Menſchen mit inbe— 
griffen, weil alle toͤten; der Menſch aus Vergnuͤgen 
und die Tiere wegen des Freſſens. Was verdient den 
Vorzug? 

Der Boden war frei, jedes Tier konnte ſich ungeſtoͤrt 
bewegen, und auch wir in den hoͤheren Regionen waren 
vor einem Überfall ſicher, weil das Tigerfell unſerem 
Verſteck nahe genug hing, um durch ſeinen Geruch die 
baumkletternden Geſchoͤpfe, einſchließlich der Leoparden, 
von uns fernzuhalten. 

Ich merkte jedoch, daß ich nicht einſchlafen konnte, 
nicht nur deshalb, weil unſer Bett, das aus der bloßen 
Plattform beſtand, hart war, ſondern auch darum, weil 
ich beobachten und ſehen wollte, was unten vorging. Es 
war eine ſonderbar ruheloſe Nacht. 
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Bei Mondesaufgang war der Dſchungel ſo ſtill, als 
waͤre er beſpannt mit ſilbernen Harfenſaiten, in denen 
der leicht ſich regende Wind leiſe ſang, wie die reine 
Stimme des Schweigens. Hunderte kleiner Tiere draͤng⸗ 
ten durch das Buſchwerk und fingen an, die Über⸗ 
reſte der Antilope unter uns aufzufreſſen. Dann fuͤllte 
ſich der Dſchungel mit Geraͤuſchen, mit den Myriaden 
von Geraͤuſchen unaufhoͤrlichen tropiſchen Lebens, das 
wie das Schwirren eines ungeheuren Webſtuhls iſt, der 
das Gewebe des Seins fuͤr die Ewigkeit wirkt. 

Bald hoͤrten wir unten ein Knacken und Knurren, 
und ploͤtzlich tauchte im Mondlicht eine fremdartige 
hoͤlzerne Fratze mit einem Zacken auf. Es war das Nas⸗ 
horn. Es ſchnaufte. Alle kleinen Tiere flohen ſofort in 
ein Verſteck. Straͤucher und Baͤume zerbrachen unter 
dem Tritt des Nashorns. 

Dann ließ ſich das Achzen eines vorbeigehenden 
Baͤren hoͤren. Dem ſchloß ſich bald das Erſcheinen 
zweier katzenartigen Tiere an, die, ſoviel ich von ihnen 
im Mondſchein zu erkennen vermochte, beſtimmt Leo— 
parden ſein mußten. Hierauf kamen noch mehr, aber 
keiner kletterte auf unſeren Baum; ſie gingen an ihm 
vorbei, wie ſich das Waſſer um einen Felſen mitten im 
Strom teilt. 
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Jetzt kam ein Tiger, der groͤßer war als die anderen. 
Er knurrte und ſtoͤhnte, heulte einige Minuten den Mond 
an und verſchwand. Dann hoͤrte ich ein ſonderbares 
Geraͤuſch, als ob ein großes Heer ſo verſtohlen mar— 
ſchierte, daß nicht einmal das Gras aus der Ruhe ge— 
riet. Das Mondlicht zitterte unter uns, und die Schat⸗ 
ten wiſperten von merkwuͤrdigen Geſtalten. 

Ziemlich bald ſahen wir die wilden Buͤffel in einer 
Herde von etwa ſechzig Stuͤck unten vorbeiziehen. Auch ſie 
gingen ſonderbar, in halbmondfoͤrmiger Anordnung. An 
den beiden Enden des Halbmonds waren die ſtaͤrkſten 
Bullen, ihnen zunaͤchſt die alten Buͤffel, und etwa in 
der Mitte der Sichel konnte man den Leitbullen ſehen, 
das aͤlteſte und weiſeſte Maͤnnchen. Zwiſchen ihm und 
den uͤbrigen waren die Weibchen und die Jungen. Sie 
gaben keinen Laut von ſich. Sie muhten nicht und bruͤll— 
ten nicht. Als ſie das Buſchwerk unter uns erreichten, 
knurrten und grunzten ſie. Die Maͤnnchen ſtampften die 
Erde mit den Hufen. Es war kein Zweifel, ſie hatten 
den Ort gerochen, wo waͤhrend des Tages der Kampf 
ſtattgefunden hatte, und den Blutgeruch mochten ſie 
nicht leiden. Die Maͤnnchen ließen ein tiefes Brummen 
hoͤren, muh, muh, kurz und klar, faſt wie ein Bellen, 
und die Linie zog in den tiefen Wald ab, außer Sicht. 
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Da mein Vater ſah, daß ich wach war, ſprach er: 
„Jetzt iſt die Nacht am tiefſten, und unten droht uns 
keine Gefahr. Faſt alle Raubtiere ſind auf der Jagd. 
In einer Stunde iſt es Mitternacht, wir finden dann 
die meiſten an der Trinkſtelle. Haft du Angſt?“ Ich ver⸗ 
neinte. Er fuhr fort: „Dann komm hinunter mit mir, 
wir gehen zur Trinkſtelle!“ Beim Abwaͤrtsklettern hatten 
wir die Empfindung, als ſtiegen wir in eine Edelſtein— 
grube ein. Die Augen der Fuͤchſe, Schakale und Wild⸗ 
katzen, die unter uns umherſtrichen, leuchteten im Mond⸗ 
ſchein vom ſtrahlendſten Smaragdgruͤn bis zum blutigen 
Rubinrot. Als wir ihnen naͤherkamen, ſchoſſen ſie davon 
wie ein Schwarm diamantener Muͤcken, die der Wind 
wegweht. 

Mein Vater brauchte nicht lange, um die Waſſer⸗ 
ſtelle zu erreichen. Er ſchien den Weg dorthin gefuͤhls— 
maͤßig zu finden. Er befuͤhlte die Elefantenſpuren und 
meinte: „Jede Tierart wandert auf ihre eigene Weiſe; 
ſie macht ihre eigene Spur und geht ihren eigenen Weg. 
Der Menſch iſt am ſicherſten, wenn er dem Elefanten 
folgt, weil kein Tier gegen das Geſetz die friſche Spur 
betritt, die zur Trinkſtelle fuͤhrt.“ 

Spaͤter lernte ich, daß Tiere vom Tigergeſchlecht wie 
auch ihre Beutetiere geringe Spuren hinterlaſſen. Keines 
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von ihnen kann ſich erlauben ſie preiszugeben. Sie 
kommen heimlich, trinken fo ſchnell wie moͤglich und ver: 
ſchwinden. Der Buͤffel jedoch waͤhlt immer einen be— 
ſonderen Ort, wo er ſorglichſt verborgen trinken kann. 
Ein ſcharfes Auge aber kann ſehen, woher er kommt 
und wohin er geht. 

Wir folgten der Elefantenſpur und waren in etwa 
einer halben Stunde am Ufer des Fluſſes. Wir er— 
ſtiegen einen Baum, blieben dort und lagen ruhig wie 
Fruͤchte an einem Zweig. Unſere Leiber waren dicht an 
den Aſt gepreßt, auf dem wir uns ausſtreckten, das Kinn 
ruhte auf dem Ruͤcken der Hand, die den Aſt feſt um— 
ſchloß. Von unſerem Platz aus konnten wir die Buͤffel— 
herde flußaufwaͤrts ziehen ſehen. Sie zogen dahin in ihrer 
merkwuͤrdigen Anordnung, ein Maͤnnchen, ein Junges 
und ein Weibchen, das Junge zwiſchen Vater und 
Mutter. Dann gingen ſie laͤngs des Ufers in der glei— 
chen Ordnung zuruͤck, unten an unſerem Baum vorbei, 
und verſchwanden. So kam und ging die Prozeſſion der 
Vuͤffel. 

Kaum waren ſie außer Sicht, ſo hoͤrten wir ein 
Knacks! Knacks! Knacks! nicht ſehr weit von uns. Das 
Geraͤuſch kam aber aus unſerer Hoͤhe und nicht von 
unten. Wir hoͤrten die Ranken beben und hier und dort 
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brechen. Ploͤtzlich kam etwas Schwarzes und Schlangen⸗ 
haftes einen Fuß weit von mir zum Vorſchein und riß 
einen Zweig von dem Baum ab, auf dem wir lagen. Der 
Baum ſchwankte; beinahe waͤren wir hinuntergefallen. 
Dann kroch ein anderes ſchlangengleiches Ding empor 
und riß abermals an dem Aſt. Der Baum ſchien von 
etwas, was unten gegen ihn ſtieß, bis in die Wur⸗ 
zeln erſchuͤttert zu werden. Ich wandte den Kopf nach 
meinem Vater, der hinter mir auf der dickſten Stelle 
des Aſtes lag. Er beruhigte mich mit einer Beruͤhrung. 
Er machte kein Geraͤuſch. 

Ploͤtzlich glaͤnzten im Mondſchein zwei breite weiße 
Schwerter unter uns auf. Knacks! Knacks! Knacks! 
Maͤchtig ſchwangen die Zweige hin und her, die gleißenden 
Schwerter bewegten ſich vorwaͤrts und offenbarten Kopf 
und Leib eines ausgewachſenen Elefanten. Was ich fuͤr 
große Schlangen gehalten hatte, waren Ruͤſſel, die fich 
in die Baumkronen hinaufſchlaͤngelten, um ſaftige 
Zweige zu ſuchen. Die Stoßzaͤhne ſahen im Mond— 
ſchein moͤrderiſch wie Krummſaͤbel aus. Der Elefakiten- 
bulle, der Fuͤhrer der Herde, der Alteſte und Staͤrkſte, 
zog zur Trinkſtelle hinunter, ſchwenkte nach rechts ab 
und blieb ſtehen. Ihm folgte ein Elefantenbaby, kaum 
ein Jahr alt, in Begleitung ſeiner Mutter. Sie blieben 
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in der Naͤhe des Bullen, doch etwas ſtromabwaͤrts, 
ſtehen. Hierauf kamen noch andere Babies und Muͤtter. 
Schließlich bildeten drei ſtarke Bullen, einer hinter dem 
anderen, die Nachhut und ſchloſſen die lange Linie, die 
die Koͤpfe dem Fluſſe zuwandte. Der Elefant, der am wei: 
teſten ſtromabwaͤrts ſtand, ſteckte den Ruͤſſel ins Waſſer 
und trank zuerſt. Dann nahm der naͤchſte einen Trunk; 
dann der naͤchſte und wieder der naͤchſte und ſo fort, bis 
der aͤlteſte Elefant, der Fuͤhrer, der am weiteſten ſtrom— 
aufwaͤrts ſtand, ſeinen Durſt loͤſchte. 

Ihr ſeht, jeder Elefant trinkt auf dieſe Weiſe, wenn 
die Reihe an ihm iſt, damit das Waſſer dem naͤchſten, der 
weiter ſtromaufwaͤrts ſteht, nicht verunreinigt wird. Haͤtte 
der Fuͤhrer zuerſt getrunken, ſo haͤtten die anderen das 
durch ſeinen Ruͤſſel verſchlammte Waſſer trinken muͤſſen, 
das von der Stroͤmung talab gefuͤhrt wurde. Das iſt 
fuͤr die Geſundheit nicht gut. 

Gerade als die Elefanten mit dem Trinken fertig 
wurden, tauchte in den mondhellen Luͤcken zwiſchen ihnen 
das Geweih eines Edelhirſches auf. Wie Regen lief ihm 
das ſilberne Licht an Gehoͤrn und Flanken herab. Er er⸗ 
ſchien zwiſchen den Trinkplaͤtzen der Elefanten und Buͤffel. 
So war er nach beiden Seiten geſchuͤtzt. Er war groß 
und ſchoͤn und muß ſechs Fuß lang und etwa drei und 
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einen halben hoch geweſen ſein. Er war unſtreitig der 
Stolz des Dſchungels, das ſchoͤnſte Geſchoͤpf, das man 
ſich vorſtellen kann. Sein Silberleib — im Mondlicht 
ſchien er wie aus Silber gegoſſen — tauchte halb ins 
Waſſer, als er ſchoͤpfte, aber ich bemerkte, daß er beide 
Lauſcher nach verſchiedenen Richtungen ſtellte, den einen 
vorwaͤrts, den anderen ruͤckwaͤrts. Der Hirſch hat das 
zarteſte Gehoͤr von der Welt. 

Mit dem linken Ohr horchte er gegen das Waſſer 
und mit dem rechten gegen den Dſchungel hinter ihm. 
Das Hochwild wird im Waſſer von Krokodilen und 
an Land von Tigern angegriffen; daher lauſcht es, wenn 
es irgendwo trinkt, vorſichtig nach beiden Richtungen 
zugleich und iſt um ſo vorſichtiger, als ihm die beiden 
anderen Sinne nicht das geringſte dabei nuͤtzen; denn 
wenn ein Hirſch trinkt, kann er weder riechen noch 
ſehen. Die Naſe hat er im Waſſer, und ſehen kann er 
nicht, weil ſeine Augen der Naſe folgen. Seine zwei 
Ohren hoͤren nicht bloß, ſondern verrichten unter den 
obwaltenden Umſtaͤnden zugleich auch die Geſchaͤfte des 
Sehens und Riechens. 

Kaum hatte der Hirſch zu ſchoͤpfen angefangen, ſo 
hielt ſein Schwaͤnzchen, mit dem er bisher gewedelt 
hatte, inne, und von einem großen Baum konnte man 
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ein eigentuͤmliches Raſcheln hoͤren. Wie der Blitz kehrte 
er ſich um und ſtellte ſich mit dem Geſicht zum Dſchun— 
gel; beide Ohren neigte er jetzt aber dem Wind entgegen. 
Wenn ein Tier kaͤme, um ihn aus der Richtung des 
Windes anzugreifen, mußten ſeine Ohren das an den 
Geraͤuſchen erkennen, die ihm zugeweht wurden, waͤhrend 
ſeine Augen geradeaus gerichtet waren, um ihn vor jeder 
von anderswo nahenden Gefahr zu warnen. Er lauerte 
einen Augenblick; ein paar Fuß weit von ihm zitterten 
die Aſte jenes Baumes leicht, ein wenig zu leicht. Wir 
konnten nichts ſehen, ſtellten uns aber vor, daß es ein 
Panther war, den der Hirſch vernommen hatte. 

Die Buͤffel grunzten laut. Sie waren alſo noch nicht 
abgezogen. Auch ſie waren unter Baͤumen und Buͤſchen 
verſteckt und harrten des Feindes. Die Elefanten drehten 
ſich um und ſteckten die Ruͤſſel in die Maͤuler. Sie 
machten keinen Laͤrm. Auch ſie faßten, wie die Buͤffel, 
den Wald ins Auge, ſchienen ſich aber ganz leiſe wie 
ein großer Wolkenhaufen unter unſerem Verſteck zu 
bewegen. Bereitete ſich der Panther zum Sprunge? 
In den Gemuͤtern aller Tiere war das die wichtigſte 
Frage. 

Ziemlich bald entdeckten wir einen Buͤffelſtier in der 
Naͤhe des Hirſches. Die Buͤffel kamen offenbar herbei, 
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um ihn zu beſchuͤtzen. Der Elefantenbulle ſtellte ſich dazu, 
und ſo ſtand nun der Hirſch da, mit dem Koͤnig des 
Dſchungels zur Rechten und dem Miniſterpraͤſidenten, 
dem Buͤffel, zur Linken. Das verſetzte den in der Baum⸗ 
krone verborgenen Panther in den groͤßten Zorn. Aus 
Wut uͤber den Vorgang ſtieß er ein Geheul aus und 
ſprang von dem Aſt herunter, auf dem er verborgen 
gelegen hatte. Wir hoͤrten ein dumpfes Aufſchlagen auf 
den Boden, ein Raſcheln von Blaͤttern, von Straͤuchern 
und Gras, und dann war Totenſtille. 

Augenſcheinlich war aber noch nicht alles voruͤber. 
Der Panther hatte einfach den Ort gewechſelt und ſich 
anderswohin begeben, von wo er den Hirſch beſſer an— 
greifen konnte. Wir ſahen die Buͤffel in den Dſchungel 
abziehen. Sie ſtießen einen muhenden Ruf aus, der fuͤr 
den Hirſch ein Signal war. Er machte einen Sprung 
nach rechts, dann noch einen. Der Panther ſprang ihm 
nach, aber wie durch ein heimliches Wunder ſah er ſich 
ploͤtzlich der unerſchuͤtterlichen Mauer von Elefanten ge— 
genuͤber. Inzwiſchen war der Hirſch entflohen. Er war 
gerettet. In heller Wut griff der Panther die abziehende 
Buͤffelherde an. 

„Er muß halbtot vor Hunger ſein, daß er ſo etwas 
wagt“, ſagte mein Vater. Die Elefanten trompeteten und 
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ſtuͤrzten hinter ihm her. Knacks! Krach! Knack! von allen 
Seiten! Straͤucher und Baͤume wurden zertreten. Der 
Wald erbebte. So ſtießen die Elefanten vor. Wieder 
ſenkte ſich die Stille wie ein Vorhang herab. Ploͤtzlich 
hoͤrten wir aus der Ferne: Muh! Muh! Muh! Der Leit- 
ſtier der Buͤffel hatte ſeine geordnete Herde heimwaͤrts 
in Marſch geſetzt. 

Nun kamen allerhand kleine Tiere zum Trinken: 
Wieſel, Fuͤchſe, Katzen von allen Arten. Um etwa drei 
Uhr erſchien der Tiger. Er trank nur ganz wenig, leckte 
ſeine aͤußere Erſcheinung im Licht des Mondes zurecht 
und trottete nach Hauſe mit der herriſchen Miene eines 
maͤchtigen Radſchahs. Aus der Tiefe des Dſchungels 
ließ er ein ſchreckenerregendes Bruͤllen hoͤren, das be- 
deuten ſollte: „Ich habe geſpeiſt. Alles iſt ſicher. Den 
Mond laſſe ich uͤbrigens gelten.“ 

Und nun begannen wir eine eigentuͤmliche Bewegung 
im Dſchungel zu ſpuͤren; es war nicht eine Bewegung 
der Furcht, ſondern ein Gefuͤhl der Befreiung und Ein— 
kehr, das die Raͤume des Waldes erfuͤllt. Der Mond 
ging unter, und wie eine Armee ergriff eine ungeheure 
Stille Beſitz vom Dſchungel. Sie dauerte ſcheinbar eine 
Ewigkeit; dann lief ein Schauer durch alles, als ob der 
Mond wieder aufgehen wollte. 
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Kaum war der Tag angebrochen, ſo zerriß das Droͤhnen 
von Vogelſtimmen die Luft mit dem froͤhlichen Anruf der 
Sonne. Augenblicklich war das milchige Licht von Ge— 
ſtalten und Formen erfuͤllt. Baͤume, Zweige, Ufer und 
ferne Raͤume, die einen Augenblick vorher noch ganz unz 
deutlich geweſen waren, erſtanden in glaͤnzenden Farben. 
Und kaum waren ſie deutlich geworden, ſo ging die Sonne 
auf wie goldener Fackelſchein und entflammte die Raͤume 
zu roͤtlichem Wunder. 

Wir verließen unſeren Baum und ſuchten den Ort, 
wo der Panther die Buͤffel angegriffen hatte. Nicht ganz 
zweihundert Ellen weiter fanden wir den armen Kerl 
zertrampelt und faſt zu Brei zerſtampft auf dem Boden 
liegen, als formloſe Maſſe von Blut und Fleiſch. Alle 
Knochen im Leibe waren ihm zu Mus zermalmt. Sogar 
ſein Fell war wertlos. 

„Wenn nur der Tiger auch tot ware", ſagte ich; denn 
ich hatte an dem Geſtreiften von neulich uͤbergenug und 
hielt ihn fir den Erzfeind der ganzen Welt. Mein Va: 
ter aber, der vor allem ehrliches Spiel liebte, erwiderte: 
„Nicht doch, du Gedankenloſer! Der Tiger iſt ein Edel— 
mann. Er iſt in der Tat ſchrecklich, aber bedenke, wieviele 
es gibt, die wegen der Niedrigkeit ihrer Geſinnung noch 
gefaͤhrlicher ſind. Moͤglicherweiſe beſteht ſeine ſeltſame 
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Macht zum Teil in dem Bewußtſein ſeiner Feinde, daß 
er erhabener iſt als ſie. Wenn der Tiger auszieht, um zu 
toͤten, ſo erlaubt er Fayu, dem Fuͤchslein, dem ganzen 
Dſchungel ein Warnungsſignal zu geben. Der Leopard 
iſt heimtuͤckiſcher und blutgieriger. Auch greift, wie du 
weißt, der Tiger nie den Menſchen an, wenn er nicht 
irgendwie (chon Menſchenblut gekoſtet hat. Ferner kommt 
es ihm auch nicht darauf an, Aas zu freſſen, wenn er ſehr 
hungrig iſt. Nie wird er den Menſchen aus Mutwillen 
toͤten!“ „Der Maͤchtige“, fo ſchloß mein Vater,, wird 
vielleicht, wenn er alt und ſchwach iſt, boͤſe und liſtig wie 
die Leoparden, aber niemals iſt er es in feiner Jugend— 
bluͤte. 
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er Dſchungel iſt in mancher Hinficht ſowohl fuͤr 

Tiere als auch fuͤr kleine Jungen eine ſehr gute 
Schule. Davon war mein Vater ſo uͤberzeugt, daß er 
ſich, fo lange ich nicht aͤlter war, keine Sorgen uͤber eine 
andere Erziehungsweiſe machte. „Leſen und Schreiben 
ift eine gefaͤhrliche Sache, pflegte er zu ſagen, und der 
Menſch ſollte es nicht fruͤher lernen, als bis er durch die 
Erfahrung ordentlich vorbereitet iſt.“ Daher belehrte er 
mich ſorgſam uͤber die Sitten des Tigers und des Leos 
parden, ehe ich der Gefahr der Buchgelehrſamkeit aus⸗ 
geſetzt wurde. 

Ich wurde die Braͤuche des Dſchungels gelehrt, lernte 
den Sinn der Natur kennen und den Platz des Men⸗ 
ſchen unter ſeinen Bruͤdern, den Geſchoͤpfen hienieden 
und den Goͤttern im Himmel. Selbſtverſtaͤndlich war 
nicht alles Studium oder Zeitvertreib, denn mitten im 
Studium des Lebens und der Natur pflegten wir Wande— 
rungen zu unternehmen. Viele Abenteuer begaben ſich 
und lehrten uns uͤber die Geheimniſſe des Lebens nach⸗ 
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denken, und dies war keineswegs der unwichtigſte Teil 
meiner Erziehung. 

In all der Zeit beſtanden die Waffen, die wir fuͤhr⸗ 
ten, nur aus Bogen, einigen Pfeilen und einer rt. 
Mein Vater reichte ein Geſuch um Erlaubnis zum Bez 
ſitz eines Gewehres ein, das er auf ſeinen Jagdzuͤgen be⸗ 
nutzen wollte. Bekanntlich erlaubt die Regierung den 
Hindus nicht Feuerwaffen zu fuͤhren. Aus dieſem Grund 
werden ſo viele Menſchen in Indien von Tigern getoͤtet. 
Die Regierung macht indeſſen ein paar Ausnahmen, 
wenn es ſich um Jaͤger und um ausgediente Soldaten 
handelt, und nach monatelanger Verzoͤgerung erhielt 
mein Vater denn auch die Bewilligung, ein ſehr gutes 
Gewehr zu beſitzen, ſowie die unumſchraͤnkte Erlaubnis, 
ſich ſeiner im Dſchungel zu bedienen. Wir beobachteten 
das Leben im Walde weiter, und je mehr wir davon er— 
fuhren, deſto weniger zerſtoͤrten wir etwas; denn mein 
Vater ſagte: 

„Fuͤr den Menſchen im Dſchungel gibt es drei Ge— 
ſetze: erſtens darf er nicht ohne Warnung toͤten; zwei— 
tens darf er nicht des Eſſens wegen toͤten; und drittens 
darf er weder haſſen noch furchtſam ſein.“ 

Zur Erlaͤuterung der erſten Regel erzaͤhlte mir mein 
Vater, wie er einſtens mit zwei jungen engliſchen Off 
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zieren auf die Jagd gegangen war. An einer guͤnſtig ge 
legenen Stelle hatten ſie einen Hochſitz errichtet und in 
der Naͤhe eine Ziege als Koͤder angebunden. Bald nach 
Einbruch der Nacht erſchien ein Leopard; vermutlich arg— 
woͤhnte er eine Falle und vermied deshalb einen Angriff 
auf die Ziege. Das Mondlicht ſtrahlte hell, und man 
konnte deutlich ſehen, wie er kehrtmachte, als wollte er 
ſich entfernen. Einer der Englaͤnder war ſo toͤricht zu 
ſchießen, weil er die Geduld verlor und um ſeine Beute 
zu kommen fuͤrchtete. In Anbetracht ſeiner Aufregung 
war es nicht uͤberraſchend, daß er daneben ſchoß. Augen⸗ 
blicklich, fo berichtete mein Vater, drehte ſich das Tier 
herum und ſprang nach dem Hochſitz. In der Dunkel⸗ 
heit konnte man nicht erkennen, wie er ihn ſo raſch zu 
erreichen vermochte. Ein Blitz des Mondlichts fiel auf 
ſeine Flanke und auf die weißen Faͤnge ſeines aufge⸗ 
riſſenen Rachens. Und ſiehe! ſchon war er uͤber ihnen. 
Zu einem zweiten Schuß war keine Zeit, zum Zielen 
kein Platz. Mein Vater ſprang auf die Erde und ſtieß 
ein langes durchdringendes Heulen aus, den Schrei der 
Leopardin, wenn ſie in Gefahr iſt. Das erſchrockene Ge⸗ 
ſchoͤpf wandte ſich um, um Ausſchau zu halten, und in 
dieſem Augenblick jagte ihm mein Vater eine Kugel in 
die Schulter. 
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Immer haͤlt ein Tier, wenn man es anruft oder einen 
Stein nach ihm wirft, einen Augenblick uͤberraſcht inne 
und vergißt die Wachſamkeit, und dann hat man Ge⸗ 
legenheit, auf eine verwundbare Stelle zu zielen. Wenn 
man ein Warnungszeichen gibt, beweiſt man die Über⸗ 
legenheit ſeiner Nerven uͤber die des Gegners, und damit 
hat man die Schlacht halb gewonnen. 

Was die beiden anderen Regeln betrifft, ſo ſagte mein 
Vater, daß dasjenige Geſchoͤpf, das Fleiſch frißt, einerlei 
ob Menſch oder Tier, den Geruch des Fleiſchfreſſers an 
ſich hat, und dies iſt eine Warnung fuͤr alle Tiere, die im 
Dſchungel leben. Und ſo iſt es auch mit der Furcht und 
mit dem Haß. Wie die Tiere fo ſcheidet auch der Menſch 
einen merkwuͤrdigen und unverkennbaren Geruch aus, 
wenn er ſich fuͤrchtet oder zornig iſt, und der verraͤt den 
empfindlichen Nuͤſtern des Dſchungelvolkes ſowohl ſeine 
Anweſenheit als auch ſeine Schwaͤche. 

Mit dem Bogen wie mit dem Gewehr war mein 
Vater ein wunderbarer Schutze, und fo ſehr ich mich 
bemuͤhen mochte, ich konnte es nie zu ſeiner Meiſter⸗ 
ſchaft bringen. Außerhalb Indiens wird niemand die 
Geſchichten von ſeinen Heldentaten glauben, ſie ſind aber 
nichtsdeſtoweniger wahr. Oft pflegte er in der Naͤhe eines 
Fluſſes einen Falken auf einem Baumgipfel zu bezeich⸗ 
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nen und zu ſagen: „Mein Soͤhnchen, die Augen der Sur 
gend ſind ſchaͤrfer als die des Alters; wirf einen Stein 
nach jenem Vogel, und jage ihn fort!“ Und ich, ſtets be⸗ 
reit zu dieſem Spiel, warf wie mir befohlen war, und 
mein Vater zielte, den Blick feſt auf das Waſſer ge⸗ 
richtet, vermittels des Spiegelbilds des aufgeſcheuchten 
Vogels, der ſich zum Flug erhob. In ſieben von zehn 
Faͤllen holte er den Falken herunter. Traf er nicht, ſo 
ſagte er auch nichts, ſondern warf die Flinte uͤber die 
Schulter und ging weiter. Hatte er den Vogel aber ge- 
troffen, ſo pflegte er ſtets zu bemerken: „Auf dieſe Art, 
mein Sohn, bringen wir mehr durch unſeren Verſtand 
fertig als durch unſere Sehſchaͤrfe!“ 

Sein Gehoͤr war ſehr ſcharf; bei Nacht konnte er dem 
Schalle nach ſchießen. War zwiſchen ihm und ſeiner 
Beute ein Hindernis, ſo hoͤrte er es. Er lag auf der 
Lauer und horchte auf das Geraͤuſch des vorbeilaufenden 
Tieres, bis er nichts mehr vernahm, was den Weg einer 
Kugel ſtoͤren konnte. Es war daher bei Nacht wie bei 
Tage leicht, mit ihm durch den Wald zu gehen. 

Eine der erſten Sachen, die mich mein Vater lehrte, 
war, zu erkennen, aus welcher Richtung ein Tier kam, 
und warum gerade aus dieſer. Aus der Beſchaffenheit 
der Spuren, aus dem Geruch und aus den Bewegungen 
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des Buſchwerks, wenn ein Tier es paſſierte, mußte ich 
lernen, zu welcher Art das Geſchoͤpf gehoͤrte, auf das ich 
vielleicht ſtieß. Nehmt an, es waͤre ein Baͤr geweſen; wie 
konnte ich das an der Spur, der ich folgte, erkennen? 
Es gab verſchiedene Wege, aber der einzige und un— 
vermeidliche war dieſer: Baͤren freſſen mit Vorliebe 
Ameiſen aus einem Ameiſenhaufen heraus. Die Ameiſen 
bauen ihre Huͤgel ſo, daß ſie nur durch ein einziges Loch 
ein⸗ und ausgehen. Dieſe kleine Offnung iſt auch die ein⸗ 
zige Luͤftung fir den Ameiſenhuͤgel. Durch Saugen an 
ſolchem Loch kann man alle Ameiſen aus dem Huͤgel 
herausholen. In einem Dſchungel, der von Baͤren un— 
ſicher gemacht wurde, mußte ich daher ein ſcharfes Auge 
auf Ameiſenhuͤgel haben. Ich mußte jeden einzelnen, zu 
dem ich kam, ſorgfaͤltig unterſuchen, um feſtzuſtellen, ob 
der Baͤr dieſen Weg gegangen war oder nicht. Waren 
keine Ameiſen in dem Huͤgel, ſo bedeutete das, daß der 
Dar alle gefreſſen hatte, weitergelaufen und vor mir war. 
War aber der Huͤgel voll Ameiſen, ſo war alles ſicher; 
der Baͤr war irgendwo weit hinter mir. Obwohl' der 
Baͤr Menſchen nicht frißt, fo kann er doch ihren Anblick 
nicht leiden. Sobald ein Baͤr einen Menſchen in der Naͤhe 
ſieht, laͤuft er ihm nach und zerfleiſcht ihn vom Kopf bis 
zu den Zehen mit den Tatzen. Mehrere Rißwunden von 
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Baͤrentatzen koͤnnen verhaͤngnisvoll werden. Man muß 
fic) vergegenwaͤrtigen, daß man einem Baͤren nicht daz 
durch entrinnen kann, daß man auf einen Baum klettert; 
denn auch er kann klettern und verfolgt einen ſo lange 
von Aſt zu Aſt, bis er einen toͤtet. 

Waͤhrend der Regenzeit kann man nur ſehr ſchwer 
erkunden, wo Baͤren ſind. Es iſt ſogar unmoͤglich, auch 
nur die Spuren zu erkennen. Zwiſchen zwei Regenzeiten 
kann man ihre Fußtapfen leicht wahrnehmen, aber un⸗ 
mittelbar nach einem Regenguß etwas uͤber die Natur 
eines Tieres durch Pruͤfung ſeiner Spuren ausſagen zu 
wollen, iſt voͤllig ausſichtslos. Eine Gewißheit jedoch gibt 
es in der Regenzeit: Die Tiere ſind in dieſer Jahreszeit 
nicht fo angriffsfaͤhig wie ſonſt. Es iſt ganz erſtaunlich, 
wie ſie ſich vor Regen und Donner fuͤrchten. 

Einmal war ich mit meinem Vater in der tiefſten 
Abgeſchiedenheit des Dschungels, als Regen und Don— 
ner uͤber uns losbrachen. Es war zwei Uhr nachmittags, 
und ploͤtzlich themten fic) die Wolken am Himmel auf, 
der Donner krachte, und das Waldinnere war finſter 
wie zur Mitternacht. Bei dem Widerſchein jedes Blitz 
ſtrahls ſah ich raͤtſelvoll forſchende Augen auf uns ge— 
richtet, als ſtellten fie Fragen an uns. Die uͤberraſchten, 
erſchrockenen Tiere, die uns anſahen, heulten nicht und 
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wollten uns auch nicht angreifen. In ihren fragenden 
Augen lag keinerlei boͤſe Abſicht. Sie ſchienen ſagen zu 
wollen: „Ihr ſeid alſo in derſelben Gefahr wie wir. Da 
haben Kerle irgendwo eine große Kanone gefunden und 
ſchießen damit auf uns, und von ihren Fackeln zittern 
die Himmel. Da wahrſcheinlich wir alle erſchoſſen wer— 
den ſollen, fo wollen wir euch nicht angreifen, wenn ihr 
uns nicht angreift.“ Die Tiere ſind zwar ſtumm, aber 
ihre Augen erzaͤhlen mehr Geſchichten als wir mit unſe— 
rem fortwaͤhrenden Gewaͤſch. 

Der Regen und die Dunkelheit ergoſſen ſich, als ob 
das Ende aller Dinge gekommen waͤre. Es war ſehr un— 
heimlich, dieſes Gefuͤhl von naſſer Dunkelheit. Mir war, 
als riebe ein ungeheurer ſchwarzer, bis ins Knochenmark 
durchnaͤßter Panther ſeine Flanke an meinem Bein. Als 
der Wind durch den Wald blies, bebte dieſes weiche Fell 
aus Finſternis, jedes einzelne ſchwarze Haar darauf 
ſtraͤubte ſich und war naß. 

Um etwa halb vier Uhr war der Sturm voruͤber und 
der ganze Dſchungel hell von dem Licht der Nachmittags⸗ 
fonne, die ſonſt nur fahl in das Dickicht des Waldes⸗ 
inneren drang. Ploͤtzlich hoͤrten wir einen ſonderbaren 
Brummlaut, ſo als ob eine Million Bienen irgendwo 
ausſchwaͤrmte. 
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„Ein Bar iff vor uns!“ rief mein Vater. Er ſucht 
Honig, aber er kommt zu fruͤh. Es muͤſſen noch vierzehn 
Tage vergehen, bis die Waben wieder voll ſind. Er muß 
ſehr hungrig ſein, ſonſt wuͤrde er warten. Gehen wir ihm 
aus dem Wege!“ 

Das Brummen des Baͤren kam naͤher und naͤher. 
Wir zogen uns in entgegengeſetzter Richtung zuruͤck, 
dennoch ruͤckte er immer naͤher. Ploͤtzlich ſagte mein 
Vater: „In einer Minute hat er uns. Wir muͤſſen 
uns ſputen.“ 

Wir liefen mit dem Wind; denn wir wollten nicht, 
daß der Baͤr Witterung von uns bekam. Auf einmal 
verſtummte der Lockruf des Baͤren, und wir waͤhnten 
uns gerettet. Da hoͤrten wir nicht weit von uns das 
Summen von Bienen. Wir ſahen uns um, konnten 
aber nichts entdecken. Wir ſuchten, und ſiehe da, der 
Baͤr ſaß uͤber uns auf einem Baum und fraß Honig 
aus einer Wabe. Die Bienen waren auf dem Heim— 
weg, und ihr Summen wurde deſto lauter, je naͤher fie 
kamen. 

„Wenn uns der Bar nicht toͤtet,“ ſagte mein Vater, 
„ſtechen uns die Bienen zu Tode.“ 

Daher machten wir uns verſtohlen fort. Mein Vater 
begann das Summen nachzuahmen, um die Bienen von 
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dem Baͤren abzuhalten, der uns nichts anhaben konnte, 
ſo lang er Honig fraß; er ſummte aber nicht laut genug, 
um die Bienen zu uns heruͤberzulocken. Einen Augenblick 
ließ mein Vater das Summen ſein und lauſchte. Wir 
hoͤrten den Baͤren brummen und wußten, daß ihn die 
Bienen entdeckt hatten und ihn peinigten. Da kletterten 
wir ſchnell auf den naͤchſten Baum und paßten. Ein paar 
Minuten ſpaͤter fiel der brummende Baͤr mit einem 
Plumps auf die Erde und floh in den Dſchungel, um 
mit Aufbietung aller Kraͤfte ſeinen Ruͤſſel vor dem er⸗ 
zuͤrnten Schwarm zu retten. 

Daraus iſt zu erſehen: Kann man die Naͤhe eines 
Baͤren nicht durch einen Ameiſenhaufen nachweiſen, ſo 
kann man ſie durch die Pruͤfung der Honigwaben in den 
Baͤumen feſtſtellen; denn der Bar kann niemals an Honig 
voruͤbergehen, ohne ihn zu freſſen. 


Außer dem Summen der Bienen konnte mein Vater 
noch viele andere Geraͤuſche nachmachen; er lehrte mich 
ſie, und ſie waren uns ſehr nuͤtzlich. So zum Beiſpiel 
konnten wir uns gegenſeitig anrufen, indem wir den 
Schrei des wilden Pfaus gebrauchten. Wir waͤhlten 
dieſen Schrei erſtens, weil er ſehr laut und deutlich iſt, 
und zweitens, weil es nicht ſehr viele Pfauen gab; daher 
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war eine Verwechſelung ihrer Rufe mit unſeren weniger 
wahrſcheinlich. Aber die Dinge gerieten manchmal doch 
durcheinander. 

Einmal rief ich meinen Vater aus einem Baum— 
wipfel an, aber ſtatt der Antwort meines Vaters auf 
meine Rufe erſchien ein rieſiges Pfauenmaͤnnchen, ſtol— 
zierte umher und ſuchte ſein Weibchen. Ich rief darauf⸗ 
hin noch etwas in der Pfauenſprache. Er ſtraͤubte den 
Schwanz, ſpreizte den Faͤcher und lugte ſtarr nach ſeinem 
Nebenbuhler aus; denn offenbar gab ich nicht den Ruf 
des Pfauenweibchens, ſondern des Maͤnnchens wieder, 
die Herausforderung eines anderen Maͤnnchens, das um 
ein Weibchen kaͤmpfen will. 

Mein Vater und ich kamen uͤberein niemals Pfauen 
zu toͤten. Wir brauchten fie in unſerem Wald zu anderem 
Zweck als ihres Federſchmucks wegen. Pfauen freſſen 
Schlangen, und da mein Vater und ich viel Zeit auf 
Baͤumen zubrachten, war es ratſam, Pfauen um ſich zu 
haben, die die baumkletternden Schlangen vertilgten. 
Es iſt ſonderbar, aber die Schlangen merkten nie etwas 
von der Nachbarſchaft der Voͤgel, und dies gereichte 
ihnen zu ſchwerem Nachteil. Es bewies auch — ich hatte 
mir's immer ſchon gedacht — daß die Schlangen keinen 
Geruchſinn haben. Nebenbei bemerkt, haben Pfauen die 
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Tiger ſehr gern; aber davon werde ich ein ander Mal 
erzaͤhlen. 

Um aber zu dem Vogel zuruͤckzukehren, den ich durch 
meinen Ruf angelockt hatte: Er und ich ſaßen im Geaͤſt 
des gleichen Baumes, er oben, ich unten. Der Burſche 
hockte ganz ſtill und faltete ſeinen Federfaͤcher lautlos zu 
einem langen, dicken Schweif zuſammen. Er hatte ſich 
augenſcheinlich beſaͤnftigt. Ich ſchickte mich an, hinunter 
zu klettern und meinen Vater in einer anderen Richtung 
zu ſuchen, als ich, gerade im Augenblick meines Aufbruchs, 
hinter mir Fluͤgelſchlagen hoͤrte, dem ein fuͤrchterliches 
Ziſchen folgte. Ich ſah hinauf und konnte in dem raſch 
verbleichenden Licht des Nachmittags wahrnehmen, daß 
die Pfauenfuͤße mitten auf dem Leib einer Schlange 
ſtanden; ihr aufgereckter Kopf war gegen den Pfau ge⸗ 
richtet, waͤhrend er den ſeinigen bis zu voller Halslaͤnge 
zuruͤcknahm. Sie ſahen aus wie zwei Schlangen aus 
verſchiedenen Arten. Die Schlange ſah aus wie ein Pfau, 
den man der Federn und Farben beraubt hat, und der 
wuͤtende Pfau wie eine in leuchtendem Smaragdgruͤn 
prangende Schlange; denn er bewegte den Schnabel 
genau fo rick: und vorwaͤrts, wie die Zunge im Schlund 
der Schlange ein- und ausging; und das geſchah fo 
ſchnell wie das Zuͤngeln einer Flamme. 
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Sowohl der Pfau als auch die Schlange hielten die 
Koͤpfe hoch aufgerichtet. Die Schlange ſuchte ihre Schaͤ⸗ 
deldecke vor dem wuchtigen Pfauenſchnabel zu ſchuͤtzen; 
denn dorthin ſchlaͤgt der Pfau und ſpaltet ſo der Schlange 
den Kopf. Jedes Mal wenn der Pfau die Schlange in 
den Kopf zu beißen ſuchte, wandte ſie ihn weg, ſo daß der 
Pfau das Ziel verfehlte. Aber durch den Schwung, den 
die wiederholte Bewegung des Vogels hervorrief, ſtieß 
ſein Kopf immer tiefer hinab. Mit jeder wiederkehrenden 
Gelegenheit bemuͤhte ſich die Schlange, den Pfau ins 
Auge zu beißen. Dann wich der Vogel ſeinerſeits mit 
einem heftigen Geraͤuſch aus, wie wenn Seide zerriſſen 
und geſchlitzt wird. 

So ging der Zweikampf weiter, aber das Schickſal 
hatte die Schlange zur Niederlage verurteilt. Da der 
Pfau mitten auf ihrem Leibe ſtand, unterband er ihr 
durch ſein Gewicht den Kreislauf des Blutes. Auch 
gruben ſich die Pfauenkrallen ſtaͤndig tiefer und tiefer in 
die Schlange ein. Ich merkte, daß fie nur noch den Kopf 
zuruͤckzog, wenn der Pfau zuſchlug, und keine Anſtrengung 
mehr machte ihn zu beißen. 

Unvermutet unternahm die Schlange einen neuen 
Angriff und wollte den Pfau in die untere Partie des 
Beines beißen. Bevor ſie es aber tun konnte, traf ſie der 
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Pfau gerade auf die lebensgefaͤhrliche Stelle im Genick, 
der Schlangenleib fiel ſeitwaͤrts hinunter, hing vom Aſt 
und bewegte ſich nur noch zwei oder drei Mal hin und her. 

Der Pfau hatte ſich zu ſeiner Schlangenmahlzeit ge: 
ſetzt, da hoͤrte ich die Stimme meines Vaters mir von 
weitem das Pfauenſignal geben. Ich war ſtolz darauf, 
daß ich mich nicht narren ließ, obſchon ein ſolcher Ruf 
den Pfau ſelbſt genarrt hatte. Ich konnte ſagen, daß der 
Ruf von einem Menſchen ſtamme, trotzdem mein Vater 
ein ſo geſchickter Schallnachahmer war. 


Ich bin aber durchaus noch nicht am Ende unſerer 
Erfahrungen bei der Verfolgung von Baͤren angelangt. 
Außer der Verfolgung der Spur mit Hilfe von Ameiſen⸗ 
huͤgeln und Honigwaben gibt es noch ein drittes Mittel 
ſie zu finden. Im Spaͤtfruͤhling werfen die Mahulabaͤume 
ihre honigſatten Bluͤten ab, die auf die Erde fallen und 
in der Sonne raſch zu gaͤren anfangen. Abends kommt 
der Baͤr daher, frißt die Bluͤten, die den ganzen Tag im 
Graſe gelegen haben, wird berauſcht und legt ſich alsbald 
unter den Baͤumen ſchlafen. 

Gegen Morgen wacht er auf und trottet heim. Streift 
man nun in den Morgenſtunden im Dſchungel umher, 
ſo achtet man auf die Mahulabaͤume, unter denen man 
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gewohnlich den Koͤrperabdruck des Baͤren auf dem Boden 
findet. Iſt der Bar nicht berauſcht, fo hat er einen leich— 
teren Schlaf und hinterlaͤßt keinen ſtarken Koͤrperabdruck 
im Graſe. Hat er aber von den Mahulabluͤten gefreſſen, fo 
verſetzt ihn die Vergiftung, die dem Schmaus folgt, in 
einen ſo ſchweren Schlaf, daß ſein Koͤrper beinah ſo ſteif 
wie im Tode wird. Sein Gewicht verurſacht dann einen 
tiefen Abdruck auf dem Boden. 

Wenn wir im Fruͤhling auf die Jagd gingen, ſah ich 
mich allmorgendlich nach ſolchen Abdruͤcken um, die wir 
auch hdufig unter den Baͤumen fanden und durch die wir 
unſeren Kurs beſtimmten. Wenn wir den Baͤren aus⸗ 
weichen wollten, gingen wir den Mahulabaͤumen aus 
dem Wege. 

Es gibt zwei Arten von Baͤren: die einen freſſen 
Fleiſch, die anderen nicht. Der fleiſchfreſſende Bar hat 
eine beſtimmte Koͤrperausduͤnſtung, an der man ſeine 
Nahe feſtſtellen kann, waͤhrend der pflanzen oder amei⸗ 
ſenfreſſende Bar einen fo ſchwachen Geruch von ſich gibt, 
daß er als Warnungszeichen wertlos iſt; denn man nimmt 
ihn erſt wahr, wenn man nur noch hoͤchſtens vier Ellen 
vom Baͤren entfernt iſt. Indeſſen iſt der nicht⸗feiſch— 
freſſende Baͤr nicht fo gefaͤhrlich, auch weicht er einem 
moͤglichſt aus. 
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Niemals freſſen Baͤren Menſchenfleiſch, aber der fleiſch⸗ 
freſſende Baͤr iſt ſo grauſam, daß er ein menſchliches We⸗ 
ſen ſchon umbringen moͤchte, wenn er es nur erblickt. So⸗ 
wie ein Bar angefangen hat Fleiſch zu freſſen, bekommt 
er eine wilde Grauſamkeit, die die nichtfleiſchfreſſenden 
Baͤren nicht haben. Das gleiche iſt der Fall bei gewiſſen 
Affenarten und bei vielen anderen Tieren. Da wir dieſe 
Erfahrung in der Natur durch die verſchiedenſten Bei⸗ 
ſpiele beſtaͤtigt fanden, waren mein Vater und ich ſtrenge 
Vegetarianer, und Menſchen konnten wir ſtets durch ihre 
bezuͤglichen Ausduͤnſtungen unmittelbar in Fleiſcheſſer 
und Pflanzeneſſer unterſcheiden. 

Ich habe ſo ausfuͤhrlich von Baͤren geſprochen, weil 
unſer Lebensunterhalt in betraͤchtlichem Maße von ihrer 
Erlegung abhaͤngig war. Auf den fremden Maͤrkten 
wurden Baͤrenfelle ſehr begehrt. Fir meinen Vater 
war es bald ein leichtes Geſchaͤft; denn fuͤr einen Mann 
von ſeinen ſtarken Nerven war die Baͤrenjagd beinahe 
nur ein Kinderſpiel. Der Baͤr ſtellt ſich unerſchrocken der 
Kugel, er richtet ſich auf den Hinterbeinen zum Angriff 
auf, waͤhrend andere Tiere, wie beiſpielsweiſe der Tiger, 
zu ſchnell ſpringen, um ein leichtes Ziel darzubieten. 

Eines Tages befanden wir uns auf einer Wald— 
wanderung. Ploͤtzlich — wir konnten uns nicht erklaͤren, 
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wie — ſtießen wir auf eine Baͤrenhoͤhle. Kaum hatten 
wir ſie entdeckt, ſo hoͤrten wir auch ſchon brummen und 
knurren. Wir blieben ſtehen und ſahen im Halbdunkel 
des Waldes eine ungeheuere ſchwarze Maſſe auf uns 
zukommen. 

Mein Vater befahl mir, mich hinter ihn zu ſtellen; 
ich tat es, beugte mich aber zur Seite, um beobachten zu 
koͤnnen, was geſchehen wuͤrde. Es hatte nichts genuͤtzt, 
auf die ſchwarze Maſſe zu ſchießen, weil ſie ſo langes 
und dichtes Haar hatte, daß die Kugel von dem Koͤrper 
abgeprallt waͤre. Waͤre es ein Tiger geweſen, ſo haͤtte 
man ihn in die Bruſt oder in den Ruͤcken ſchießen und 
ihm die Wirbelſaͤule zerſchmettern koͤnnen; das iſt manch⸗ 
mal leichter. 

Obwohl wir aber an dem Geheul erkannten, daß es 
ſich um einen Baͤren handelte, mußten wir doch war⸗ 
ten, bis er naͤher war, und dies gab ihm einen großen 
Vorteil uͤber uns. Sehr bald ſahen wir das rieſige 
ſchwarze Geſchoͤpf anlaufen, aber mein Vater bewegte 
keinen Muskel. Ich glaubte, er tare ſtarr vor Schreck. 
Der Badr naͤherte ſich uns immer mehr und mehr. Ich 
konnte fuͤhlen, wie ſich ihm das Haar vor Wut ſtraͤubte. 
Seine Augen gluͤhten in rotbraunem Feuer, von ſeiner 
heraushaͤngenden Zunge ſtroͤmte Schaum, weißer Geifer. 
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Seine Zaͤhne glangten wie Meſſerklingen, und noch immer 
ruͤhrte mein Vater keinen Finger, um ſich oder mich zu 
retten. Am liebſten haͤtte ich kehrt gemacht und waͤre 
davongelaufen, aber die Fuͤße waren mir ſchwerer als 
Blei, ich ſtand vor Schreck feſtgewurzelt an der Stelle, 
von Furcht gelaͤhmt. Ploͤtzlich ſprang der Baͤr mit einem 
Satze hoch. Er ſtellte ſich auf die Hinterbeine — er 
ſchien ſo ſchneller vorwaͤrts zu kommen als auf allen 
vieren — und ſchlug mit der Vordertatze zu, kaum zwei 
Ellen weit von meines Vaters Geſicht. Ich ſpuͤrte, wie 
feine Krallen durch die Luft fegten. Er riß das Maul weit 
auf, in dem der weiße Geifer wie in einem Glutofen 
ſchaͤumte. Faſt fuͤhlte ich feinen weißgluͤhenden Atem auf 
mir. Da fuhren wie von einem elektriſchen Schlag die 
Haͤnde meines Vaters in die Hoͤhe, der Gewehrlauf ſtieß 
in das Glutofenmaul, und mit einem Donnerkrach ging 
der Schuß los. Blut ſpritzte in die Luft, und ein ſchauder⸗ 
haftes Schmerzgeheul, der letzte Lebenslaut, ließ ſich ver— 
nehmen. Ich fage „Lebenslaut“, weil ich die Augen ge⸗ 
ſchloſſen hielt; ſehen konnte ich nichts mehr, ich konnte 
nur hoͤren. Dann fuͤhlte ich, daß mich mein Vater ſchuͤt⸗ 
telte. Als ich die Augen oͤffnete, fagte er zaͤrtlich: „Es iſt 
unklug Furcht zu haben, lieber Sohn! Die Furcht toͤtet 
dich, lange ehe das, wovor du dich fuͤrchteſt, uͤber dich 
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kommt. Sieh, der Baͤr iſt faſt acht Fuß lang. Es iſt ein 
Jammer, daß ich ſeinen Kopf nicht retten kann. Der 
Schaͤdel iſt kaputt. Wir muͤßten ihn jetzt abbalgen. Es 
wird aber dunkel; wir wollen lieber auf einen Baum 
ſteigen und bis morgen warten.“ 

Waͤhrend wir die Nacht auf dem Baume zubrachten, 
hielt der tote Baͤr unten Wache. Weil er dort lag, kam 
kein Tier an die Stelle. Der Tod hat eine merkwuͤrdige 
Wirkung auf die meiſten Tiere. Wenn einem Tier ein 
Artgenoſſe getoͤtet wird, beſucht es geraume Zeit den 
Schauplatz nicht. 

Am naͤchſten Morgen ſtiegen wir hinab und balgten 
den Baͤren ab. Mit einer gewiſſen Überraſchung bemerk— 
ten wir, daß kein Tier gekommen war, um von dem Ka⸗ 
daver zu freſſen. Offenbar fraßen die Geſchoͤpfe, die in 
jenem Teil des Dſchungels lebten, niemals Baͤrenfleiſch. 
Aus dieſem Grunde fanden wir, als der Morgen kam, 
das Fell gaͤnzlich unverſehrt. 
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s gibt nur drei oder vier Tiere, Die dem Menſchen 
ſo gefaͤhrlich ſind, daß er zum Schutz gegen ſie ihre 
Gewohnheiten gruͤndlich ſtudieren muß. Da iſt vor allem 
der Baͤr, dann der Tiger und der Leopard; aber die 
beiden zuletzt genannten ſind nicht ſo gefaͤhrlich, wie man 
allgemein annimmt. Solang ein Tiger keinen Menſchen 
gefreſſen hat, geht er nicht darauf aus Menſchen zu 
toten, um fie zu freſſen. Nur Leoparden greifen unſer Ge⸗ 
ſchlecht oft an. Daß fie es tun, daran iſt ſchier nur unſere 
Angſt ſchuld. Eine einzige Koſtprobe von Menſchenblut 
macht ihnen noch nicht, wie dem Tiger, Appetit auf mehr. 
Jedoch greifen Leoparden Kinder an; das iſt ihr ſchlimm⸗ 
ſter Zug. 
Tiger ſind angeblich tapfer, aber auch ſie greifen oft nur 
aus reiner Angſt an. Dasſelbe gilt von den Panthern. 
Ich habe euch ſchon erzaͤhlt, daß ſchweifende Tiger 
und Leoparden im Buſch Zeichnungen von beſtimmtem 
Muſter zuruͤcklaſſen. Wenn ein Tiger paſſiert, iſt die 
Zeichnung im hohen Gras ſtreifenfoͤrmig. Paſſiert ein 
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Leopard, fo zeigt die Zeichnung die Form von Kinder: 
haͤnden, die ſich gegen- und auseinander bewegen, alſo 
genau das Fleckenmuſter auf ſeinem Koͤrper. Die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Zeichnungen iſt auf die verſchiedene Gang: 
art dieſer beiden Tiere zuruͤckzufuͤhren. Jemand, deſſen 
Augen auf kleinſte Einzelheiten ſcharf achten gelernt haben, 
begreift dieſe Dinge fruͤhzeitig. 

Wie koͤnnen aber wir, die Durchſchnittsmenſchen, ſie 
im Dunkeln erkennen? Das iſt das ſchwierigſte Pro- 
blem fuͤr den Dſchungelbewohner. Wie kann man die 
Annaͤherung des Feindes wahrnehmen, wenn man nichts 
ſieht, wenn einem kein Wind die Witterung zutraͤgt? 
Da gibt es keinen Ausweg; man iſt ganz und gar von 
ſeinem Inſtinkt abhaͤngig. 

In dieſer Beziehung hatte mein Vater die außer— 
ordentlichſte Begabung. Wenn er die Naͤhe eines wil— 
den Tieres fuͤhlte, ſtieg er mitten in der Nacht von un— 
ſerem Baum hinunter und ſetzte ſich auf die Erde, mit 
dem Ruͤcken gegen den Stamm, ſo daß er von hinten 
nicht angegriffen werden konnte. Ich ſaß auf ſeinem 
Schoß, er, das Gewehr an die Lende gepreßt, beſang den 
Mond. Dadurch ſtaͤrkte er unſeren Mut und trieb er das 
Tier aus dem Verſteck. Eines Nachts ſaßen wir auf einem 
Baum, als mein Vater plotzlich ſagte: 
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„Ich moͤchte ſingen. Steigen wir hinunter, und machen 
wir's uns auf dem Waldboden bequem.“ 

Schlaͤfrig antwortete ich: „Warum ſingen wir nicht 
hier oben?“ Er entgegnete: „Das geht ſchwer. Man 
muß bequem ſitzen, wenn man gut ſingen ſoll. Komm! 
Fuͤrchteſt du dich?“ 

„Nein!“ antwortete ich. 

„Dann wird uns kein Tier angreifen“, verſicherte mir 
mein Vater. 

Wir kletterten hinab und ließen uns mit dem Mucken 
gegen den Stamm nieder. Und mein Vater ſang: 

„Der Mond ſammelt Stille mit ſilbernen Haͤn⸗ 
den.“ 

„Der Mond ſammelt Stille mit ſilbernen Haͤnden.“ 
Wieder und immer wieder. 

Er phantaſierte lange uͤber dieſes Thema, dann nahm 
er ein anderes auf: 

„Gott ſpielt mit ſeiner Schoͤpfung in den heimlichen 
Stunden der Nacht!, und als er zum Creſcendo des Liedes 
uͤberging, legte er ploͤtzlich das Gewehr an und ſchoß. 
Wir hoͤrten einen ſchrecklichen Schrei, der die mondhelle 
Stille zerriß. Dann wurde das Heulen zu einem wilden 
Brummen, und das Brummen kam naͤher und naͤher, 
dem langgezogenen Fauchen einer Schlange vergleichbar. 
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Mein Vater ſchoß noch einmal, dann wartete er. Es war 
kein Laut zu hoͤren. Mein Vater legte das Gewehr nieder 
und ſagte ruhig: 

„Nun iſt der bejahrte Tiger tot, kein Tier wird uns 
heute nacht mehr ſtoͤren. Wir wollen weiterſingen.“ Und 
wir ſangen. 

Am naͤchſten Morgen merkten wir uͤbrigens, daß es 
kein Tiger, ſondern ein ſehr großer ſchwarzer, baum⸗ 
kletternder Panther geweſen war. 

„Vater,“ fragte ich, wie konnteſt du wiſſen, daß ein 
Panther in der Naͤhe war und wohin du im Dunkeln 
zielen mußteſt?“ 

Er erwiderte: „Wenn die Sonne ſcheint, ſiehſt du auf 
dem Boden den Schatten des Baumes. Du mußt lernen, 
den Schatten eines Lauts zu hoͤren, wenn er durch den 
Wald toͤnt.“ 


Als wir eines Morgens fruͤh in den Dſchungel kamen, 
rief mein Vater aus: „Schau! Vor uns iſt ein Tiger! 
Sieh nur dort, wo er ging, die Zeichnung des Taus auf 
dem Graſe!“ 

Es war ſo. Überall dort, wo die Tautropfen von dem 
Gras weggewiſcht waren, war das Streifenmuſter. Zu⸗ 
weilen fanden wir, als wir dieſer Spur folgten, einen 
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kreisrunden, voͤllig trockenen Fleck von einem Fuß Durch⸗ 
meſſer. Mein Vater ſagte: 

„Hier ſchlug er immerzu mit dem Schweif um ſich 
und fegte im Kreiſe den Tau vom Gras.“ 

An einer Stelle war das Gras ſo feſt niedergedruͤckt, 
als ob jemand einen Korb daraufgeſtellt haͤtte. Mein 
Vater erklaͤrte mir das ſo: 

„Hier grub der Tiger den Kopf in den Tau und 
wartete mehrere Minuten, um ſich abzukuͤhlen.“ 

Im Nu zog er genau den Umriß des Tigerſchaͤdels 
auf dem Graſe nach, dort, wo der Tau verwiſcht war. 

„Wir ſollten dieſen Weg lieber nicht gehen“, be⸗ 
merkte ich. „Moͤglicherweiſe iſt er vor uns.“ 

„Nein, du Furchtſamer, gab mein Vater zuruͤck; „e 
ift nicht vor uns. Er ruht auf ſeinem Lager aus. ber 
dies iſt er ſehr ſatt. Er wird niemand behelligen.“ 

„Wie kannſt du deſſen ſo ſicher ſein?“ fragte ich 
wieder. Mein Vater antwortete: 

„Er hat ſein Bad im Tau wie ein Koͤnig genommen, 
und wenn ein Koͤnig bekuͤmmert oder ein Tier hungrig 
iſt, ſo gibt ſich keins von beiden einer Schwelgerei 
hin.“ 

Kaum waren wir aber einige hundert Schritte weiter⸗ 
gegangen, ſo hoͤrten wir leiſes Knurren. Wir blieben 
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ſtehen. Dann knurrte es zum zweiten Mal aus groferer 
Entfernung und ein drittes Mal aus noch groͤßerer. Da 
bemerkte mein Vater: 

„Seine Majeſtaͤt hat die Ruheſtaͤtte noch nicht er⸗ 
reicht und ermahnt jedermann, ſich in reſpektvollem Ab⸗ 
ſtand zu halten.“ 

„Er wandelt ſehr langſam“, ſagte ich. 

Ploͤtzlich begann mein Vater leiſe zu ſprechen, und die 
folgende Unterhaltung zwiſchen uns wurde nur liſpelnd 
und durch Zeichen gefuͤhrt. Jaͤger, und beſonders Leute, 
die ſo viel zuſammen waren wie mein Vater und ich, 
haben eine vollkommen ausgebildete Zeichenſprache. 

„Er hat ſich ſo vollgefreſſen, daß er uͤbermuͤtig ge— 
worden iſt“, fagte mein Vater., Es iſt ihm gleichguͤltig, 
ob ihn jemand ſieht, und er fragt nichts danach, ob wir 
ihm etwas tun wollen. Er iſt in ſehr anmaßender Laune. 
Daher muͤſſen wir ſeine Majeſtaͤt achten und duͤrfen ihn 
nicht herausfordern.“ 

Sogleich kehrte ich um. 

„Tu das nicht“, flifterte mein Vater., Er hoͤrt es.” 

„Wie?“ hauchte ich zur Erwiderung, hoͤrt er meine 
Schritte, wenn ich mich ganz leiſe von ihm entferne?“ 

„Sein Gehoͤr iſt ſehr ſcharf. Er wird glauben, daß er 
uns Angſt gemacht hat, wird uns verfolgen und toͤten. 
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Bleibe ruhig ſtehen, bis er fo weit weg iſt, daß er nicht 
mehr wahrnehmen kann, wohin wir gehen.“ 

So blieb ich denn ſtehen, wo ich war, und mein Vater 
ſtand hinter mir und ſuchte nach den Spuren des Tigers. 

Daraus koͤnnt ihr erſehen, daß man ſich auf ſeine 
Augen mehr als auf alles andere verlaſſen muß, wenn 
man den Weg erkennen will, den ein Tiger gegangen iſt. 
Wenn man aber einem ganz nah iſt und der Wind von 
ihm kommt, iſt es leicht zu ſagen, wohin er geht. Auch 
kann man, wenn man ein ſcharfes Gehoͤr hat, ſeinen 
Aufenthaltsort feſtſtellen. Iſt man in einem Dſchungel, 
in dem man keine Fußſpuren von Antilopen, Hirſchen, 
Buͤffeln oder wilden Ziegen ſieht, fo kann man voll: 
ſtaͤndig ſicher ſein, daß ſich weder Tiger noch Leoparden 
in der Naͤhe aufhalten. Sie ſind dort, wo ihre Opfer 
ſind. Es gibt noch etwas anderes, was man nuͤtzlicher⸗ 
weiſe uber den Aufenthalt von Tigern wiſſen ſollte: Wenn 
man im Dſchungel eine Quelle findet, ſo kann man ſicher 
ſein, daß nicht weit davon ein Tigerlager iſt; denn der 
Tiger ſaͤuft viel Waſſer und waͤhlt fuͤr ſein Lager ſtets 
einen Ort, von dem er leicht zu einer Trinkſtelle gelangen 
kann. 

Ich erinnere mich, daß mein Vater und ich eines 
Tages an eine Quelle kamen. Wir waren beide ſehr er⸗ 
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hitzt und muͤde und dem Verdurſten nah. Kaum hatten 
wir ein paar Schluck Waſſer getrunken, ſo hoͤrten wir 
ganz in unſerer Naͤhe ein ſchlaͤfriges Grunzen. Wir 
fahen uns ein wenig um und fanden bald zwei Tiger: 
junge. Sie fuͤrchteten ſich ſehr und zogen ſich ſcheu vor 
uns zuruͤck, dann duckten ſie ſich und preßten die Baͤuche 
feſt an die Erde. Noch einmal hoͤrten wir ein Grunzen, 
ſchlaͤfrig, aber deutlich. Mein Vater ſprach: „Gehen wir 
weiter!“ 

Die Jungen liefen uns ein ziemliches Stuͤck nach. 
Wir hatten fie gern gefangen, aber wir wußten, daß die 
Alte jetzt ganz wach war und ſich auf uns ſtuͤrzen wuͤrde, 
wenn ihre Kinderchen den leiſeſten Schrei von ſich gaͤben. 
Das merkwuͤrdigſte war aber, daß eines der Jungen 
nunmehr herankam und an mir heraufſprang, wie ein 
Schoßhuͤndchen an ſeinem Herrn. Seine Krallen zer⸗ 
riſſen mir den Leinenkittel und zerkratzten mir die Haut, 
und in meiner Verbluͤffung gab ich ihm einen Schlag 
mit der Hand. Es winſelte ein bißchen, und ſofort ſtand die 
Tigerin von ihrem Lager auf. 5 

„Hinauf auf einen Baum! Sie kommt“, fluͤſterte 
mein Vater. 

Es konnte kein Zweifel ſein — ſie kam wirklich! Wir 
waren noch nicht richtig auf dem Baum, ſo ſahen wir 
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auf eine Entfernung von ungefaͤhr fuͤnfzehn Fuß die alte 
Tigerin ſchon kommen. Sie war ein praͤchtiges Geſchoͤpf, 
etwa ſieben Fuß lang, den Schwanz nicht mitgerechnet. 
Sie machte lange Schritte und ſah wild nach ihren 
Jungen. Winſelnd liefen dieſe zu ihr und druͤckten ſich 
zaͤrtlich an fie. Aber ploͤtzlich gab fie dem Kleinen, das an 
mir hinaufgeſprungen war, einen Klaps und wuſch es 
ſodann — ſie leckte es mit der Zunge rein. Wie in aller 
Welt ſie wußte, welches von beiden mich angefallen hatte, 
vermag ich nicht zu ſagen. Nachdem ſie aber fort waren, 
ſagte mein Vater zu mir: 

„Sahſt du, wie die alte Dame jenes Junge ableckte?“ 

„Ja“, erwiderte ich., Warum tat fie das?“ 

„Dort, wo deine Hand es beruͤhrt hat, haftete Men⸗ 
ſchengeruch an ſeinem Leibe. Deshalb leckte ſie es, um 
den Schandfleck von ihm abzuwaſchen.“ 

„Es waͤre kluͤger, von dem Baum hinunterzuklettern 
und zu verſchwinden, meinte ich, „weil uns die Geſtreifte 
ſicherlich heute nacht hier ſuchen wird. Sie weiß, wo wir 
uns verſteckt haben. 

Als wir von dem Baum herabgeklettert waren und 
uns entfernten, ſagte mein Vater zu mir: „Beruͤhre 
nichts, mein Sohn! Was du auch beruͤhrſt, behaͤlt die 
Spur und den Geruch deiner Hand minutenlang, manch⸗ 
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mal auch ſtundenlang, und Tiere koͤnnen einen Menſchen 
mit Hilfe der Erinnerungsmerkmale ausſpuͤren, die er 
zuruͤcklaͤßt.“ 

Die meiſten Tiere vermeiden es irgendwo anzuſtreifen; 
denn alles, womit ſie in Beruͤhrung kommen, behaͤlt eine 
Art Zeichen oder Marke von ihnen und gibt ihren Fein⸗ 
den einen Hinweis. Und das, wovon ſie ſelbſt beruͤhrt 
werden, verraͤt anderen Tieren ihren Aufenthalt. Jedes 
Dſchungelgeſchoͤpf hinterlaͤßt im Gehen eine Spur im 
Gras und an den Straͤuchern, mit denen es in Beruͤhrung 
kommt, und dies iſt fuͤr den Tiger oder Leoparden eine 
deutliche Faͤhrte. Gluͤcklicherweiſe laͤuft die Antilope ſo 
leicht und ſo ſchnell, daß jede Spur von ihr zu ſchwach 
iſt, um dem Tiger etwas zu nuͤtzen, weil er nicht fo ſchnell 
wie die Antilope laufen kann. 

Das Hochwild laͤßt bloß bei zwei Gelegenheiten in der 
Wachſamkeit nach — und bei dieſen Gelegenheiten wird 
es gewoͤhnlich getoͤtet. Die eine Gelegenheit iſt, wenn es 
trinkt. Deshalb werden die meiſten Hirſche an den Schoͤpf⸗ 
ſtellen getoͤtet. Die andere Gelegenheit iſt die Zeit, wenn 
es aft. Das Hochwild hat eine große Vorliebe fir eine 
beſtimmte Graͤſerart, die an manchen Stellen des Dſchun⸗ 
gels waͤchſt, gewoͤhnlich an Flußquellen. Wenn wir uns 
zuweilen in einem Baum verbargen und in der Naͤhe ſol— 
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cher Stellen auf einen Tiger lauerten, erſchien ein Bock 
und aͤſte unter uns. Zuerſt war er ſehr wachſam und 
lauſchte beim Freſſen mit einem Ohr windwaͤrts und mit 
dem anderen nach der entgegengeſetzten Seite. Allmaͤhlich 
wurde er weniger vorſichtig und ſtellte beide Ohren dem 
Wind entgegen. Und bald tat er auch das nicht mehr. 
Hierauf hob er zuweilen nur noch die Naſe, um in der 
Luft zu ſichern, und wenn ihn kein Geruch ſchreckte, fraß 
er weiter, weil ihn der Hunger und das ſaftige Gras die 
Gefahr vergeſſen ließen. Ziemlich raſch kam dann aus der 
dem Wind abgekehrten Richtung ein Tiger. In einem 
Augenblick war er auf dem Bock, deſſen Ruͤckgrat wie 
ein Zweig zerbrach, den ein Kind abreißt — ich konnte es 
knacken hoͤren. 

Eines Tages, gerade nachdem ein Tiger einen Bock ge⸗ 
toͤtet und ein paar Biſſen von Hals und Bruſt gefreſſen 
hatte, ſtieg mein Vater mit dem Gewehr hinunter. Er 
blieb etwa zwoͤlf Ellen von dem Tiger ſtehen und klatſchte 
in die Haͤnde. Der Tiger, der ſeine Annaͤherung nicht 
bemerkt hatte, weil er, wie vorher der Bock, hungrig war 
und eifrig fraß, richtete ſich mit einem Sprung auf. Er 
war uͤberraſcht, daß mein Vater fo nah von ihm in die 
Haͤnde klatſchte, riß den Rachen auf und bruͤllte zornig. 
Mein Vater gellte einen Kriegsruf zuruͤck: „Ho ho, ho 
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ho, ho ho!“ Es war ein unirdiſches Gelaͤrme, das den 
Tiger zum Schweigen brachte. Jeder Muskel ſeines 
Leibes wurde ſtarr wie Stein. In dieſem Augenblick 
hoͤrte ich die Flinte knallen. Der Tiger ſprang zwei Fuß 
hoch in die Luft, fiel auf den Ruͤcken, rollte auf die Seite 
und blieb regungslos liegen. Es war keine Zeit mehr, vor 
der anbrechenden Daͤmmerung beide Kadaver abzuhaͤuten. 
Wir entſchloſſen uns daher, nur das Tigerfell in Sicher⸗ 
heit zu bringen, weil es wertvoller war, banden den Koͤr⸗ 
per an einen Strick und zogen ihn auf den Baum 
hinauf, wo er die Nacht uͤber bleiben ſollte. Unter uns 
tobten bis zum Morgen zwiſchen all den kleinen Tieren 
Schlachten uͤber dem erſchlagenen Bock. Zuerſt kamen 
die Fuͤchſe, dann die Schakale und ſchließlich ein paar 
Hyhaͤnen, und fo ging das die ganze Nacht. Ein nieder⸗ 
traͤchtiger Schmaus gieriger Geſchoͤpfe! 


Nicht lange darauf ſagte mein Vater, es ſei nun Zeit 
fuͤr mich, etwas uͤber die Elefanten zu lernen. Ich war 
entzuͤckt; denn von den Tieren des Dſchungels find fie 
die kluͤgſten. 

Elefanten haben bekanntlich keine Hufe oder Klauen, 
ihre Fuͤße ſind vielmehr dick gepolſtert mit einer Art 
Gummiabſatz aus halb abgeſtorbenem Fleiſch. Ein ſo 
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(heres Tier wie der Elefant wuͤrde ſich die Knochen 
brechen, wenn er nicht Kiſſen an den Fuͤßen truͤge, und 
die Beine wuͤrden ihm unter ſeinem Koͤrpergewicht ein⸗ 
knicken. Daher hat ihn die Natur mit einem ſolch dicken, 
ſchweren, federnden Kiſſen ausgeruͤſtet. Er geht auf 
Gummiabſaͤtzen, und kein Nerv in ſeinem Leibe regt ſich. 
Ihm iſt ſehr wohl, viel wohler als den Menſchen, die 
Schuhe mit Gummiabſaͤtzen tragen. 

Legt man das Ohr an die Erde, ſo kann man erfahren, 
ob eine Elefanten⸗ oder eine Buͤffelherde in der Naͤhe 
iſt. Iſt die Buͤffelherde ſehr groß, fo hoͤrt man eine Art 
Schleißen, als ob ſie mit ihren Hufen das Gras ſchnitten. 
Iſt aber eine Elefantenherde auf dem Marſche, ſo klingt 
es, als preſſe man einen Loͤſcher auf ein tintennaſſes 
Blatt Papier. Wenn eine Herde von ſiebzig oder achtzig 
Elefanten wandert, merkt man es an dem leichten Beben 
der Erde; es iſt eine Meile im Umkreis deutlich wahrzu⸗ 
nehmen. Mein Vater lehrte mich, wie man auf dieſe 
Weiſe den Aufenthaltsort von Elefantenherden aus: 
kundſchaftet. 


Dann ereignete ſich eines Tages etwas Seltſames, 
das erſte Kapitel einer neuen Geſchichte und der Beginn 
meines groͤßten Abenteuers. 


109 


Meine Erziehung wird fortgeſetzt 


Die Ohren an den Boden gepreßt, horchten wir auf 
das Kommen und Gehen von Elefanten. Es ſchienen 
aber zwei Herden zu wandern, die eine in der Richtung 
zu uns, die andere von uns fort. Die Geraͤuſche ver⸗ 
wirrten ſich, wir wußten nicht, welche Richtung wir eigent: 
lich einſchlagen ſollten. 

Ziemlich bald hoͤrten wir das vertraute Knacks! 
Patſch! Knacks! von oben. Wir ſchauten empor; wahr⸗ 
haftig, etwa zwanzig Ellen entfernt ſahen wir Elefanten⸗ 
ruͤſel Zweige und Aſte abreißen. Die Baͤume zwiſchen 
ihnen und uns waren nicht groß genug, um uns zu 
ſchuͤtzen. Wir ſprangen auf und ſtanden. Mein Vater 
ſagte: 

„Lauf nicht fort, fuͤrchte dich nicht! Wir werden 
ſchon einen Ausweg finden.“ 

Da gewahrte uns der Elefantenbulle und ſtuͤrzte mit 
lautem Trompeten auf uns los. Ein anderer Elefant 
folgte ihm. 

„Lauf gerade aus,“ rief mir mein Vater zu, „und 
verbirg dich hinter jenem erſten dicken Baum!“ 

Zuerſt wollten wir nicht ſchießen, weil es nicht klug 
iſt Elefanten zu toten. Als Art find ſie faſt ausgeſtorben, 
und da ſie gefangen und zu Arbeitstieren gezaͤhmt wer— 
den koͤnnen, iſt ihre Vernichtung eine Vergeudung von 
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wertvoller Arbeitskraft. Jetzt war es zum Gebrauch des 
Gewehres auch zu ſpaͤt. Die ungeheure ſchwarze Maſſe 
des Elefanten ſtand vor uns. Es ſchien den ſicheren Tod 
zu bedeuten. Die Erde bebte unter ſeinen zornigen Tritten. 
Er war gegen uns im Vorteil, wie der Blitz gegen den 
Wind im Vorteil iſt. Wir konnten nicht ſo ſchnell laufen 
wie er. 

Ploͤtzlich wurde hinter ihm der andere Elefant ficht- 
bar. Er ſtuͤrmte an dem Bullen vorbei, machte kehrt und 
ſtand nun zwiſchen ihm und uns; ſo hielt er den Angriff 
auf halbem Weg auf. Der Zuſammenprall war ſchreck⸗ 
lich. Wir konnten ſehen, wie der alte Bulle dem anderen 
Elefanten die Stoßzaͤhne in den Leib rannte. Der zweite 
bekam einen Stoß vorwaͤrts, aber ſchon war die ganze 
Herde aufgehalten, und wir hatten Zeit, weiter fort zu 
einem beſonders dicken Baum zu laufen und uns in ſeinen 
Aſten zu verſtecken. 

Nun war ein großes Durcheinander in der Elefanten⸗ 
ſchar. Sie nahmen dem jungen, ſtarken Elefanten ſein 
Dazwiſchentreten, das zwei Menſchen vor der Herde 
gerettet hatte, ſehr uͤbel; denn die Menſchen ſind die 
alten Feinde der wilden Elefanten. Wir konnten ſehen, 
daß ſie Kriegsrat hielten, und daß eine Debatte ſtatt— 
fand. 
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Siehe, da ich ſcharf aufpaßte, bemerkte ich, daß der 
Elefant, der uns das Leben gerettet hatte, auf der Stirn 
ein Zeichen trug; ein vertrautes Zeichen. Blitzartig er 
ſtand vor mir das Bild einer ſchlammigen Niederung, 
eines kleinen Dorfes und eines Trupps toll gewordener 
Elefanten, die in vollem Lauf von einem aus ihrer Mitte 
aufgehalten wurden. Das Wunder hatte ſich jetzt wieder⸗ 
holt, und ſicherlich durch denſelben Elefanten. Dieſes 
Mal hatten aber die anderen Mitglieder der Herde 
keine Angſt, und unſerem Befreier ſollte uͤbel mitgeſpielt 
werden. 

„Vater!“ keuchte ich, „ich habe dieſen Elefanten, den 
mit dem Zeichen, ſchon einmal geſehen.“ 

„Still, mein Sohn, ich weiß“, ſagte mein Vater. 
„Warte noch, ſpaͤter erzaͤhle ich dir, wer er iſt. Vielleicht 
iſt uns ein großes Gluͤck widerfahren. Doch ſieh nur, die 
Herde zoͤgert “, fuhr mein Vater fort., Sie iſt unſchluͤſſig, 
ob ſie ihn ſtrafen ſoll oder nicht. Sie dulden nicht, daß 
das Anſehen ihres Fuͤhrers durch einen jungen Bullen 
erſchuͤttert wird. Schau! Zwei Elefanten gehen auf ihn 
los; fie werden ihn zuͤchtigen.“ 

Wahrhaftig, zwei Bullen gingen auf ihn los und 
bearbeiteten unſeren Retter — den Elefanten mit dem 
weißen Zeichen auf der Stirn — fo lange mit den Stoß⸗ 
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zaͤhnen, bis er blutend und erſchoͤpft niederſank. Dann zog 
die Herde weiter, unten an unſerem Baum vorbei. Ele⸗ 
fanten ſehen nicht, was uͤber ihnen iſt; wenn man alſo 
hoch genug klettern kann, iſt man vor ihnen ſicher, weil 
ſie einen weder ſehen noch wittern. 

Als die Herde fort war, raffte ſich der junge Geaͤch⸗ 
tete mit den blutenden Flanken auf und ging ihr nach, 
wie ein Auswuͤrfling, der ſein ſchweres Geſchick hinter 
den achtungswuͤrdigen Mitgliedern der Geſellſchaft ein: 
her ſchleppt. 

Dann geſchah etwas Ungewoͤhnliches. Als er unten 
voruͤberging, fluͤſterte mein Vater ihm zu: „Kari! Kari!“ 
Der Elefant ſpitzte die Ohren, lauſchte, ſchaute umher. 
Da er uns aber nicht fand, ſetzte er ſeinen Weg fort. 

„Was ſagteſt du zu ihm?“ fragte ich. Mein Vater 
wollte aber nicht antworten. Da fragte ich zum zweiten 
Mal: „Was ſagteſt du zu ihm, Vater? Wundertaͤter! 
Kannſt du auch einen Elefanten bezaubern?“ 

Als ob er aus dem Traume ſpraͤche, murmelte mein 
Vater: „Endlich, endlich iſt er wiedergefunden.“ 

„Wer?“ ſchrie ich, immer aufgeregter und neugieriger. 

„Kari, der Elefant,“ antwortete er ſchließlich, Kari, 
den ich (eit fuͤnzehn Jahren nicht geſehen habe, was fage 
ich, laͤnger, zwanzig Jahre find es, feit er fortlief. Wun⸗ 
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der uͤber Wunder!“ fuhr er fort., Welcher wohlwollende 
Gott hat uns Gluͤck beſchert?“ 

„O ſprich nicht in Raͤtſeln! Erklaͤre mir das, Vater“, 
rief ich voll Erſtaunen uͤber ſeinen ungewoͤhnlichen Aus⸗ 
bruch. Endlich ſchien er wieder zu ſich zu kommen und 
ſich meines Daſeins zu erinnern. 

„Einſt zog ein Knabe wie du“, begann er nachdenk⸗ 
lich, „einen Elefanten auf, und dieſer Elefant hieß Kari). 
Es war der wunderbarſte Elefant; hoch begabt und un⸗ 
gewoͤhnlich gut erzogen. Er wurde weit und breit be— 
ruͤhmt, und jeder prophezeite ſeinem jungen Eigentuͤmer 
als Erzieher eines ſolchen Geſchoͤpfes großen Lohn und 
Ruhm. Aber ach, als dieſer wunderbare Elefant noch 
ganz jung war, wurde er von fleiſcheſſendem, weintrinken⸗ 
dem Geſindel mißhandelt, und in ſeiner Wut und Toll— 
heit verſchwand Kari in den Wald. Ich hoͤrte von ihm 
in unſerer Stadt. Das war viele Jahre, bevor ich in dieſe 
Gegend kam. Und nun erkenne ich ihn wieder an dem 
Zeichen auf ſeiner Stirn. Er iſt ein Menſchenfreund! 
Er verſuchte, uns vor dem Angriff ſeiner Herde zu ſchuͤtzen, 
und weil die Herde das nicht dulden wollte, wurde er 
beſtraft. Es wird das Beſte ſein ihr zu folgen, und zu 


) Die Geſchichte dieſes wunderbaren Elefanten erzaͤhlt 
D. G. Mukerdſchi in dem Buche „Kari der Elefant“. 
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beobachten, wohin ſie zieht. Wir duͤrfen ſie nicht aus 
den Augen verlieren.“ 

Nie hatte ich meinen Vater ſo aufgeregt geſehen. 
Wir folgten der Herde waͤhrend der naͤchſten zwei oder 
drei Tage, in einem Abſtand von etwa einer Meile. Am 
erſten Tag konnten wir dem Zug nach den Blutstropfen 
aus Karis Leib auf dem Graſe, drei Stunden folgen. 
Spaͤter mußten wir die Spur mit den ublichen Mit⸗ 
teln finden. Wir beobachteten die Zweige der Baͤume. 
Wo Zweige und Aſte acht Fuß uͤber dem Boden ab— 
gebrochen ſind, haben gewiß Elefanten gefreſſen. Zuweilen 
kamen wir an einen Fluß und folgten den Fußtapfen 
zum Waſſer. Wir verfolgten ſie nordwaͤrts, bis ſie im 
Huͤgelland verſchwanden. Nach vielen beſchwerlichen 
Wanderwochen ſagte mein Vater ſchließlich: 

„Es hat keinen Zweck mehr. Fuͤr dieſes Jahr muͤſſen 
wir die Jagd aufgeben. Fuͤr dieſen Sommer iſt die 
Herde fort, wir muͤſſen bis zum naͤchſten Jahre warten; 
dann werden fie denſelben Weg zuruͤckkommen. Und dann 
werden wir auch den Elefanten Kari finden.“ Und mit 
der Ruhe, mit der der Orientale die Mißgeſchicke des 
Lebens hinnimmt, verbannte er das Thema Kari aus 
der Unterhaltung und jedenfalls auch aus ſeinem Sinn. 
Ich aber war zu jung, um mich ſo zu beherrſchen. Meine 
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Einbildungskraft war durch das ploͤtzliche Erſcheinen 
des langvermißten Elefanten und durch das geheimnis⸗ 
voll verheißene Gluͤck, das ſeine Gefangennahme nach 
der Andeutung meines Vaters bringen ſollte, viel zu 
aufgeregt. Waͤhrend meine Dſchungelerziehung in den 
Herbſt⸗ und Wintermonaten weitere Fortſchritte machte, 
traͤumte ich von dem verlorenen Elefanten, aber ich be- 
hielt meine Gedanken fuͤr mich. 


Als ich in mein zweites Jahrzehnt trat, kannte ich die 
Gewohnheiten faſt aller Tiere. Meine Schulung war 
hauptſaͤchlich auf die Kenntnis der Gewohnheiten ſolcher 
Tiere beſchraͤnkt worden, die dem Menſchen gefaͤhrlich 
werden koͤnnen; denn ihr Verhalten iſt nicht nur wich— 
tiger, es iſt auch ſchwerer zu lernen. Das Verhalten ſol⸗ 
cher Tiere zu erforſchen, die dem Menſchen nichts tun, 
war natuͤrlich leicht; man kann ſich ihnen ja gut naͤhern 
und mit ihren Gewohnheiten vertraut machen. 


Zum Beſchluß dieſer Geſchichte von meiner Dſchungel— 
erziehung will ich eine Erfahrung mit Tieren beſchreiben, 
die — wie zum Beiſpiel die wilden Buͤffel — dem Men⸗ 
ſchen ſelten gefaͤhrlich werden, wenn man mit ihren Ge— 
wohnheiten ganz vertraut iſt. Kommt man ihnen nicht 


116 


Meine Erziehung wird fortgeſetzt 


in den Weg und ſtoͤßt man nicht mit ihnen zuſammen, 
ſo belaͤſtigen ſie Menſchen nicht. 

Oft ſtand ich einer Buͤffelherde an der Trinkſtelle ge- 
genuͤber, doch nie haben die Tiere einen Angriff auf mich 
gemacht. Aber ein Mal griffen ſie meines Wiſſens einen 
Menſchen an. 

Ein paar wahnwitzige Leute kamen in den Dſchungel, 
um Schauſtuͤcke fir einen Tempel der Wiſſenſchaft in 
einer fernen Stadt zu ſammeln. Es waren Hindus und 
Englaͤnder; alle aber hatten die eingewurzelte Grauſam⸗ 
keit der Sammler. 

Sie ſagten, daß ſie ausgeſtopfte Tiere brauchten, um 
ſie aufzuſtellen und den jungen Leuten zu zeigen, damit 
dieſe ſolchermaßen uͤber die Gewohnheiten lebendiger 
Tiere belehrt wuͤrden. Wir Dſchungelleute hielten ſie 
fuͤr gaͤnzlich verruͤckt. Aber die Wege der Gelehrten ſind 
ſchrecklich. Ob fie wirklich verruͤckt waren, weiß ich nicht. 

Einer von dieſen Herren brauchte eine Buͤffelhaut. 
Ohne ſich im Dſchungel auszukennen, zog er aus, um 
eine Buͤffelherde zu ſuchen. Eines Tages fand er eine 
an ihrer Trinkſtelle. Sie war augenſcheinlich auf der 
Wanderung und wollte ſich einen anderen Aufenthalt 
waͤhlen. Auf ihrer Wanderung kamen dieſe Buͤffel auch 
durch unſeren Dſchungel. 
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Buͤffel haben beſtimmte Eigentuͤmlichkeiten. Sie wan⸗ 
dern in einer halbmondfoͤrmigen Linie, die Weibchen 
und die Jungen in der Mitte, der aͤlteſte Bulle als 
mittelſter — er iſt der kluge Fuͤhrer — und die anderen 
Stiere an den Flanken und am Schluß. Die Stiere 
am Schluß ſind Wachtpoſten und werden nach einer 
gewiſſen Zeit von den naͤchſten Bullen innerhalb der 
Linie abgeloͤſt. Sobald ſie eine Gefahr wittern, ſchlie— 
ßen ſie die Linie, draͤngen die Hoͤrner zuſammen und 
warten. Iſt die Gefahr voruͤber, ſo ziehen ſie weiter, 
und die Linie verlaͤngert ſich wieder. Zuweilen wird die 
Linie ſo lang, daß ein Stier den anderen nicht mehr 
ſieht. Droht jedoch Gefahr, ſo bruͤllt der alte Bulle in 
der Mitte, und die Linie ſchließt ſich von neuem. Manch⸗ 
mal kommen ſie auf beſonders ſaftige Wieſen; dann 
machen ſie halt und graſen in Gruppen zu vier und zu 
acht, die jedoch bei dem leiſeſten Ruf des Fuͤhrers auf: 
geloͤſt und wieder zu einer halbmondfoͤrmigen Linie ge- 
ſchloſſen werden. 

Jener Praͤparatenſammler nun — jener Mann aus 
einem Muſeum mit ausgeſtopften Tieren — hatte wiffen 
ſollen, daß man eine Buͤffelherde nie von vorn angreifen 
darf. Man muß ſie von hinten angreifen, dann nimmt ſie 
ſchnurſtracks Reißaus und verſchwindet im Dſchungel. 


118 


Meine Erziehung wird fortgefest 


Biiffel find wie Kuͤhe; was fie nicht ſehen, macht ihnen 
Angſt. Das Unſichtbare iſt fuͤr die meiften Tiere die Ur⸗ 
fache der Angſt, beſonders aber bei Buͤffeln und Kuͤhen. 

Dies wußte der Praͤparatenſammler trotz aller ſeiner 
Gelehrſamkeit offenbar nicht; denn als die Buͤffel ihre 
Trinkſtelle verließen und dem Dſchungel zuſchritten, 
ſchoß er auf den Leitſtier. Er verfehlte ihn, traf aber die 
naͤchſte Buͤffelkuh. Der alte Burſche ſchnob und ſtampfte 
mit dem Huf zwei Mal auf die Erde. Wir ſahen es von 
dem Baum, in dem wir uns verſteckt hatten. Mit wuͤ⸗ 
tendem Grunzen ging der Stier los, die Herde mit ihm. 
Der Mann wollte zuruͤckweichen, ſchoß und ſchoß und 
ſchoß. Bevor er einen Baum erreicht hatte, hinter dem er 
ſich decken konnte, war die Herde uͤber ihm. Er hatte den 
Bullen inzwiſchen erlegt, und nun warf ſich die fuͤhrer⸗ 
loſe, gereizte und blindwuͤtige Herde auf ihn und ließ ihn 
tot und zu Brei zertrampelt auf dem Boden liegen. Ins⸗ 
geſamt hatte der Mann in zwei Minuten vier Bullen ge- 
toͤtet; fie wurden von ſeinen Leuten in den Tempel der 
Wiſſenſchaft geſchickt, von wo er gekommen war. 

Mit dieſer Geſchichte komme ich zum Schluß des 
erſten und wahrſcheinlich wichtigſten Teiles meiner Er⸗ 
ziehung. Nunmehr mußte ich in eine Schule, die man 
als Dſchungelakademie bezeichnen koͤnnte. 
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ls der Fruͤhling kam, hoffte ich, daß wir endlich die 

Jagd nach dem geheimnisvollen Elefanten auf⸗ 
nehmen wuͤrden. Er war fuͤr mich das Sinnbild meines 
perſoͤnlichen Gluͤckes geworden, und ich konnte nicht ver⸗ 
ſtehen, warum mein Vater nicht bei der erſten Gelegen⸗ 
heit mit mir auf die Suche nach ihm ging. Auf meine 
wiederholten Fragen gab er aber keine Antwort. Schließ⸗ 
lich ſagte er: „Biſt du ein Gott, daß du die Frucht am 
Baum in einem Tag zum Reifen bringen kannſt? Die 
Gelegenheit, vorſchnell ergriffen, iſt unbekoͤmmlicher als 
ein gruͤner Apfel.“ 

„Aber Vater,“ wandte ich ein,, woher weißt du, daß 
die Frucht noch gruͤn iſt?“ „Zumindeſt ſind die Hand, 
die nach ihr greifen, und der Kopf, der fuͤr ſie planen 
will, noch unreif“, ſagte mein Vater und lachte aus⸗ 
nahmsweiſe. 

Ich verſtand, daß er meine Hand und meinen Kopf 
meinte, und war tief gekraͤnkt. „Mein Vater,“ rief ich 
aus, „habe ich nicht elf Sommer und mehr geſehen? 
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Kenne ich nicht alle Tiere des Dſchungels ſo genau wie 
ein Menſch ſeinen Bruder? Hat ein lebendes Geſchoͤpf, 
angefangen von dem großen Geſtreiften bis zu Kika— 
Wadi, dem Pfauen, ein Geheimnis vor Hari?“ ſchloß 
ich ſtolz. 

„Freilich nicht, maͤchtiger Jaͤger du,“ antwortete mir 
mein Vater guͤtig; „aber es gibt ein Tier, das gefaͤhr⸗ 
lichſte von allen, das du bis jetzt nur von bloßem An⸗ 
fehen kennſt. Es ift ſchrecklicher als der Leopard, gieriger 
als der Schakal, falſcher als die Schlange und naͤrri— 
ſcher als der Affe. Es iſt der Menſch! Geduld, Geduld, 
du Saͤugling, du geſtern geborener! Habe Vertrauen 
zu deinem Vater! Ehe der Sommer um iſt, magſt du 
deinen Lohn ernten.“ 

Seither ſchwieg ich, weil ich davon uͤberzeugt war, 
daß mein Vater einen beſtimmten Grund fir den neuen 
Lebensplan hatte, dem wir folgen ſollten. Bisher hatten 
wir fuͤr uns ſelbſt gejagt und die Felle an die Zwiſchen⸗ 
haͤndler verkauft, die aus der Stadt zu uns kamen. 
Nunmehr verließen wir unſere alten Jagdgruͤnde uͤnd 
zogen oſtwaͤrts, wo den Fluß entlang die großen Maͤrkte 
entſtanden waren. Rieſige Jagdgeſellſchaften drangen von 
dort aus in den Dſchungel, und fuͤr dieſe Leute wollten 
wir als Fuͤhrer taͤtig ſein. 
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Bald war der Ruf unſerer Geſchicklichkeit ſo groß, 
daß die Jagdgeſellſchaften nur uns als Fuͤhrer haben 
wollten. Die meiſten Jaͤger waren Maharadſchahs mit 
Gefolge; ſie kamen auf Elefanten und jagten Tiger. 
Sie zogen in Scharen aus dem Oſten ſtromaufwaͤrts, 
mit glaͤnzender Ausruͤſtung, mit Trupps von Elefanten, 
die an Ohr, Ruͤſſel und Haupt praͤchtig bemalt waren, 
waͤhrend die Elefanten, auf denen die Radſchahs ritten, 
Goldſchabracken und Perlenſchmuck trugen. Auf ihren 
Nacken hockten die Mahauts, ſchneeweiß gekleidet, hinter 
den Mahauts ragten die goldenen Haudahs, in denen 
die Fuͤrſten ſaßen, herrlich angetan mit edelſteinverzierten 
Turbanen. Alles in allem boten ſie ein glaͤnzendes und 
blendendes Schauſpiel. 

Mit ihnen kamen Haufen halbnackter Treiber mit 
großen Trommeln. Sie hatten die Aufgabe, ſich paar: 
weiſe und in Faͤcherform zu zerſtreuen und das erſchrok— 
kene Wild mit fuͤrchterlichem Laͤrm den im Hinterhalt 
liegenden Jaͤgern zuzutreiben. 

Dieſe Leute brachten ganz neue Erfahrungen in mein 
Leben. Bisher hatte ich nur Dorfbewohner und Tiere 
gekannt. Nun kamen die Staͤdter mit ihren eigentuͤm⸗ 
lichen Sitten. Die menſchlichen Weſen, mit denen ich 
ſeither zu tun gehabt hatte, waren nicht ſo freigebig und 
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ſorglos wie die Fuͤrſten, die jetzt zur Jagd kamen, aber 
jene beſaßen eine gewiſſe natuͤrliche Klugheit, die dieſen 
ganz und gar fehlte. Zuerſt uͤberraſchte mich das, aber 
mit der Zeit verging mir die Luſt, den Grund dafuͤr zu 
ſuchen; ſtillſchweigend fand ich mich mit ihren Sitten 
ab, wie ich mich mit denen neuentdeckter Tiere abfand, 
deren Gewohnheiten ich erſt ſtudieren mußte. 

Dem Bauer iſt ein wildes Tier ein Sinnbild des 
Lebens. Mag das Tier harmlos, mag es gefaͤhrlich ſein, 
gleichviel: dem Bauer iſt das Tier ein Ausdruck deſſen, 
was er ſelbſt ausdruͤckt, des Lebens naͤmlich. Dank die⸗ 
ſem beſonderen Fuͤhlen geben die Doͤrfler den Tieren 
Koſenamen. Sie nennen den Tiger, dieſe wildeſte aller 
Beſtien, den „geſtreiften Bruder“, als wollten ſie auf 
ihre rauhe, gefuͤhlsmaͤßige, baͤueriſche Art ihre Verwandt⸗ 
ſchaft mit dieſer Beſtie betonen. Sie nennen den Ele— 
fanten den „Erhabenen“, und auch hierbei hat man die 
Empfindung, daß der baͤuerliche Sinn fuͤr die Umwelt 
mehr Verſtaͤndnis hat. Wer den Elefanten kennt, wird 
mir zugeben, daß er ein Geſchoͤpf iſt, maſſig wie ein 
nacktes Gebirge und dabei doch zart wie ein Inſekt; ein 
Tier aber, das dieſe beiden Eigenſchaften in fic) ver⸗ 
einigt, iſt ein Muſterbeiſpiel des Lebens. Kein Wunder, 
daß es „Der Erhabene“ heißt. 
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Solche Namen vergleiche man nun mit den Namen, 
die das Stadtvolk den Tieren gab! Von dem Tiger 
redeten ſie nie anders als von der „Beute“; von einer 
Sache zum Schießen! Den Elefanten nennen ſie „Das 
Elfenbein“; denn nur das Elfenbein intereſſiert ſie an 
Elefanten. Der Hirſch „Mriga“, deſſen baͤuerlicher Name 
„Die Scheue“ iſt, iſt fir fie nur etwas zum Jagen, und 
der Name, den ſie der Jagd geben, iſt geradezu „Mri— 
gaya“ naͤmlich: „Die Hetzjagd“. 

Fuͤr mich war der Unterſchied zwiſchen Staͤdtern und 
Landleuten nicht nur ein Unterſchied der Geſinnung; es war 
auch ein Unterſchied im Benehmen. Das Landvolk {chien 
mir natuͤrlicher und großherziger. Die Staͤdter hatten frei- 
lich ein beſſeres Benehmen, fie waren aber nicht fo groß⸗ 
herzig, und keiner uͤbertraf die Bauern in wichtigen Dingen. 

Ein Beiſpiel: Ein Bauernburſche hinterlaͤßt keine 
Faͤhrte aus Zeitungsblaͤttern oder an einem Lagerplatz 
Holz, das noch brennt. Nicht die geringſte Spur wuͤrde 
von ihm im Dſchungel zuruͤckbleiben, wenn er fort iſt. 
Die anderen Leute aber laſſen uͤberall gluͤhende Aſche 
und ſonſt noch allerhand Abfall zuruͤck, und zwar an 
den gefaͤhrlichſten Orten. 

Nun bemerkte ich allmaͤhlich auch etwas, was mir 
fruͤher nie aufgefallen war. Die Tiere und Menſchen, 
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die mit der Natur leben, duͤrfen nicht nachlaͤſſig ſein. 
Die Leute aber, die nicht mit der Natur leben, ſind 
liederlich und ſorglos. Sogar zwiſchen den gezaͤhmten 
und den wilden Elefanten iſt ein Unterſchied. Man 
nehme z. B. einen Hund, der mit Menſchen gelebt hat. 
Er iſt nicht imſtande ſeine Spuren zu verbergen, wenn 
er im Dſchungel umherlaͤuft. Ein Hund jedoch, der bei 
Bauern am Rande des Dſchungels lebt, laͤßt keine Spur 
im Wald zuruͤck; man kann ihn nicht nach den Ab⸗ 
druͤcken ſeiner Pfoten verfolgen. Auf das ſorgſamſte be- 
ſeitigt er im Laufen jedwede Spur. 

Als anderes Beiſpiel nehme man eine Kuh! Sie 
ſpaziert bei Nacht im Dorf herum, geht den Leuten in 
die Gaͤrten und macht uͤberall ſo viel Unrat hin, daß 
man in einer Sekunde Aufpaſſens und durch Pruͤfung 
ihrer Spuren weiß, wo fie fic) die ganze Nacht herum— 
getrieben hat. Eine Kuh macht wirklich ſolchen Laͤrm, 
daß ſie die halbe Nachbarſchaft um den Schlaf bringt. 
Aber ſogar im Schlaf kann man ſagen, wo eine Kuh iſt. 

Man vergleiche mit ihr nun einen wilden Buͤffel! 
Obzwar er ein großmaͤchtiges Tier iſt, manchmal zehn 
Fuß lang, geht er ſo leiſe, wie ein Pfeil durch die Luft 
fliegt; viel mehr Geraͤuſch macht er nicht. Nirgends 
beißt er zuviel Gras ab, damit ihn die Sager nicht ent— 
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decken, wenn ſie die Spur unterſuchen, und in ſeinem 
Verſteck toͤten. Nirgends macht er Unrat; weder beim 
Saufen noch beim Baden laͤßt er deutliche Merkzeichen 
zuruͤck. Nicht einmal das Gras, das er mit ſeinem un- 
geheuren Gewicht niedertritt, behaͤlt lange den Abdruck 
ſeiner Hufe. Wenige Stunden, nachdem er fort iſt, 
ſtellt ſich das Gras wieder auf, und jede Spur davon, 
daß er dageweſen, iſt verwiſcht. 

So ruhig, ſo vorſichtig und ſo einfach iſt das Kom— 
men und Gehen der Tiere, die in der Natur leben, und 
dasſelbe gilt fuͤr die Menſchen, die ihr nahe ſtehen. Und 
warum? Weil die wilden Tiere geradezu ihr Leben aufs 
Spiel ſetzen wuͤrden, wenn ſie Spuren hinterließen. Jeden 
Moment ſtehen ſie den Urnotwendigkeiten des Lebens 
Aug’ in Auge gegenuͤber. Sie wiffen nicht, woher die 
Verfolger kommen; darum muͤſſen ſie flink und wachſam 
ſein. Darum ſind ſie auch artig gegen ihre Umgebung. 

Menſchen in der Gemeinſchaft dagegen ſind verhaͤlt— 
nismaͤßig ſicher vor Gefahren, ebenſo die Tiere, die mit 
ihnen leben. Daraus entſpringt Unaufmerkſamkeit gegen 
die Umwelt, in der ſie ſich bewegen, wie nicht minder ein 
Bewußtſein der Sicherheit, das ihre Sinnesſchaͤrfe halb 
abſtumpft. Sicherheit erzeugt Schlamperei, Unſicherheit 
ſchafft Geſchicklichkeit, Schoͤnheit und Flinkheit. 
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Wenn alſo Staͤdter zur Jagd kamen, brachten ſie 
ihre Zelte, brachten ſie ihre Elefanten und brachten ſie 
ihre Trommeln mit. 

Wohl hat auch der Dſchungel ſeine Geraͤuſche: die 
Vogelſtimmen, das gelegentliche Bruͤllen des Tigers, 
das Roͤhren der Hirſche, das Schnattern der Affen und 
das Bellen des Fuchſes. Dies Trommelwirbeln aber war 
der ſchlimmſte Laͤrm, den ich je mein Lebenlang gehoͤrt 
hatte. 

Die Jagdweiſe der Stadtleute war merkwuͤrdig. 
Sich ſelbſt ſetzten ſie nur der kleinſten Gefahr aus, die 
Tiere aber der groͤßtmoͤglichen. Das gehoͤrt zur Natur 
aller Weſen, die Angſt haben. Aus allem ziehen ſie Vor— 
teil, ſogar aus der Schwaͤche ihrer Opfer. Die Angſt 
zerſtoͤrt jeden Sinn fuͤr Ritterlichkeit und Anſtand. Wir 
jagten zwar mit den Leuten aus der Stadt, aber gerne 
tat ich es nicht. 

Allmorgendlich ſchickten ſie uns auf Spurenſuche. 
Manchmal liefen mein Vater und ich ſtundenweit, um 
zu erkunden, wohin die Tiere geflohen waren. Weitere 
ſechs Stunden brauchten wir dann, um unſere Mel— 
dungen zuruͤck ins Lager zu bringen. Dieſe merkwuͤrdi— 
gen Sager und auch wir ſelbſt pflegten abends ſehr fruͤh 
ſchlafen zu gehen und morgens um etwa vier Uhr auf— 
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zuſtehen. Dann nahmen wir haſtig unſer Fruͤhſtuͤck ein 
und brachen in der Richtung auf, wo wir am Tag vor: 
her die Tiere gefunden hatten. 

Die Jaͤger, manchmal zwanzig Mann hoch, ritten 
auf den Elefanten, die natuͤrlich ihres praͤchtigen Sattel— 
ſchmucks entkleidet worden waren und nur Strohma— 
tratzen zum Sitzen trugen. Sie gingen nach der einen 
Richtung, wir mit den Treibern und Trommeln nach der 
anderen. 

Wir pflegten paarweiſe, je ein Treiber mit einem 
zweiten Mann, in einer langen Linie von etwa fuͤnfzig 
durch den Dſchungel zu gehen. Wir trommelten im 
Takt und trieben die Tiere vor uns her. Zuweilen 
ſtießen wir ein langgezogenes, gellendes Geſchrei aus, 
das von jeder der verſchiedenen Treibergruppen auf— 
genommen wurde; dann erbebte der Dſchungel von dem 
geifterhaften Ton menſchlichen Geheuls. Auch das hatte 
ſeine Wirkung auf die Tiere. Sie liefen hierhin und 
dorthin und ſuchten Zuflucht, und natuͤrlich juſt in der 
Richtung, die das Trommeln und Maͤnnergeſchrei nah— 
men; ſie wußten nicht, daß ſie langſam den Flinten der 
Jaͤger zugetrieben wurden. Die armen Geſchoͤpfe glaub- 
ten, aus dem ſchrecklichen Laͤrm in die Sicherheit zu 
fliehen. 
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Dann und wann gerieten wir, wenn wir die Tiere 
aus den Buͤſchen und Verſtecken hinaustrommelten, 
ſelbſt in Gefahr. Des folgenden Zwiſchenfalls entſinne 
ich mich ſehr deutlich. Ich war mit meinem Gefaͤhrten 
allein, da hoͤrten wir ploͤtzlich ganz in der Naͤhe ein 
Schnaufen aus einem hohen Gebuͤſch. Unſere Trom— 
meln verſtummten, als wir die Herausforderung des 
unſichtbaren Tieres vernahmen. Der Trommler wurde 
blaß, der Schreck verſchlug ihm die Sprache. Er ſah 
mich an und fragte mich mit den Augen, was fuͤr ein 
Geſchoͤpf denn im Buſchwerk grunze. 

„Es iſt ein Buͤffel“, ſagte ich, „trommle nur weiter!“ 
Von neuem ſchlug er die Trommel, aber ihr Schall 
wurde uͤbertoͤnt von dem wilden Bruͤllen der in ihrem 
Verſteck noch zaudernden Beſtie. Mein Gefaͤhrte warf 
die Trommel fort, drehte ſich auf dem Hacken herum und 
lief davon. Da ſtand ich nun verlaſſen, einem Ungetuͤm 
von Buͤffel im Herzen des Dſchungels preisgegeben. 

Nachdem ſich mein Auge an die Duͤſterkeit des Buſch— 
werks vor mir gewoͤhnt hatte, erkannte ich ſehr bald die 
zornigen Augen und langen Hoͤrner des Tieres. Kein 
Zweig bewegte ſich, kein Staͤmmchen zitterte auch nur 
ſo viel, um die leiſeſte Andeutung von dem Vorhaben des 
Buͤffels zu geben. Ich buͤckte mich und las die Schlaͤgel 
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auf, die der Trommler auf die Erde geworfen hatte, bevor 
er davongelaufen war. Zwiſchen mir und jenem Vieh lag 
nur die Trommel, die ungefaͤhr zwei und einen halben Fuß 
lang war. Sie ſah mehr wie ein Faß aus, als ſie ſo auf 
den Zargen lag; man konnte auf beiden Fellen trommeln 
und Laͤrm machen. Waͤhrend der geſpannten Stille, die 
ſich auf uns gelegt hatte, bemerkte ich, daß der Buͤffel mich 
beobachtete, um zu erfahren, wozu ich mich entſchließen 
wuͤrde, und daß er ſich bereit hielt, mich anzugreifen und 
tot zu ſpießen. 

Es war ein anſtrengendes Studium von Gefuͤhlen. 
Er legte ſich eine Meinung von meinen Empfindungen 
und Abſichten zurecht, ich ſuchte ſeine Gefuͤhle mir gegen⸗ 
fiber zu ergruͤnden. Offenbar fuͤrchteten wir uns alle beide, 
und jeder von uns war ſich deſſen bewußt. Was ſollten 
wir machen? Er war entſchloſſen mich zu toͤten; ich 
konnte es an dem Funkeln des Haſſes in ſeinen Augen 
erkennen. Ich beſaß außer einem Meſſer keine Waffe. 

Ploͤtzlich ſenkte er das Haupt. Gleich darauf ging er 
gegen mich los. Ich ſchlug auf die Trommel mit einem 
fuͤrchterlichen Bumm; er blieb ſtarr auf dem Fleck ſtehen. 
Er ſteckte den Schaͤdel jetzt aus dem Gebuͤſch heraus, 
ich konnte die Maͤhne unter ſeinem Kinn ſehen und auch, 
daß, wenn ich mit meinem Meſſer irgendwohin ſtechen 
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ſollte, ich gerade nach dem unteren Bartanſatz an ſeinem 
Hals ſtechen mußte; und zwar mußte ich das ſofort tun. 

Die Trommel hatte zwei Trommelfelle und lag mit 
den Zargen zum Buͤffel. Meine Abſicht war, mich bei dem 
einen Trommelfell niederzulaſſen, dann mit ausgeſtreck⸗ 
tem Arm auf das andere zu trommeln, damit er an dem 
Ende angriffe, von wo der Laͤrm kam. Inzwiſchen wollte 
ich ins Gebuͤſch entwiſchen. Was mich das Wagnis 
eines ſo merkwuͤrdigen Kriegsplans aushecken ließ, war 
der Gedanke, ihn mit dem Kopf in die große Trommel 
geraten und ſich in ihrem finſteren Bauch verfangen zu 
laſſen; denn nichts macht ein Tier ſo ſchnell wehrlos 
wie ein ploͤtzlicher Sprung ins Dunkle. 

Ich kroch alſo dicht am Boden hin, ſchlug wieder 
einen Wirbel auf dem anderen Trommelfell und war— 
tete der Dinge, die da kommen ſollten. Aber das Bieſt 
wollte nicht angreifen. Die Sachlage gefiel ihm offen— 
bar nicht. Er hob den Kopf und glotzte herum. Ich lag 
ruhig wie eine Leiche. Nichts ruͤhrte ſich. Er konnte mich 
riechen wie ich ihn, und ich glaubte ſchon, das Spiel 
ſei aus. Ich hielt mich fuͤr verloren, nichts konnte mich 
mehr retten. 

Anſtatt aber auf die Trommel oder ae mich loszu⸗ 
gehen, trottete er ruhig vorbei und blieb vor dem an— 
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deren Trommelfell ſtehen, das ich einen Augenblick vor— 
her geſchlagen hatte. Vielleicht hatte er mich gar nicht 
geſehen, weil ich zuſammengekauert dalag. 

Der Buͤffel ſchnupperte in der Luft, ſtreckte den Hals 
vor und naͤherte ſich mit der Schnauze. Blitzartig kam 
mir die Erkenntnis, daß er herausbringen wollte, ob es 
Kuhhaut oder Menſchenhaut war, was er an der Trom⸗ 
mel roch. Gerade als ſeine Schnauze ganz nahe war, 
ſchlug ich einen fuͤrchterlichen Wirbel, dieſes Mal auf 
dem Trommelfell, bei dem ich kauerte. Der Büffel fuhr 
zuruͤck, ſprang davon und verſchwand neuerlich im Holz. 

Das hieß noch nicht, daß ich gerettet war. Ich wußte, 
daß er in dem Augenblick, wo ich aufſtuͤnde, um zu fliehen, 
wiederkommen und mich angreifen wuͤrde. Mir blieb nur 
eines übrig: Ich kroch zum Mittelſtuͤck der Trommel und 
ſtellte ſie auf das eine Fell auf wie ein Faß, blieb aber 
hinter ihr verſteckt. Eine merkwuͤrdige Erſchuͤtterung ging 
durch den Buſch; ſie bedeutete, daß der Buͤffel dermaßen 
erſchrocken war, daß ihm die Haut ſchauderte. Ich fuͤhlte 
mich beinahe wieder ſicher. Aber juſt in dieſem Augen⸗ 
blick ſtieß er ein ſchreckliches Gebruͤll aus und ging auf 
mich los. 

Gluͤcklicherweiſe war ich darauf gefaßt. Ich ließ die 
Trommel im Stich. Einen Augenblick ſpaͤter rollte ſie 
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auf dem Boden hin, und der Buͤffel gab ſich die groͤßte 
Muͤhe, ihr ſeine Hoͤrner in den Bauch zu ſtoßen. Er ſtieß 
aber in die Zargenſeite ſtatt in die Trommelfelle. Da⸗ 
durch kam ſie immer mehr ins Rollen, und der Buͤffel jagte 
hinterdrein. Ich nahm meinen Vorteil wahr, glitt ins Ge⸗ 
buͤſch und ſtuͤrzte zu einem Baum. Der Buffel ſchlitterte 
mit ſeinen ſcharfen Hufen durch das Gras, und die Trom⸗ 
mel rollte ſolange weiter, bis fie von einem Strauch auf: 
gehalten wurde. Der Buͤffel gab einen Augenblick Ruhe, 
dann griff er aus einer anderen Ecke an. Die Kuhhaut 
barſt mit einem leichten Knall, und ſchon rannte der Buͤffel 
mit der Trommel auf dem Kopf wie ein Wahnſinniger 
im Kreiſe herum. 

Er huͤpfte und hopſte wie naͤrriſch, aber er konnte das 
Ding nicht von den Hoͤrnern ſchuͤtteln. Abermals ſtuͤrmte 
er in das Buſchwerk, kam wieder und blieb gerade unter 
dem Baum ſtehen, in dem ich verſteckt war. Er ſtand 
kaum einen Fuß unter mir, ich ſpuͤrte den Geruch ſeines 
heißen, beißenden Atems. 

Einen Augenblick war Ruhe. Da hatte ich einen teüf⸗ 
liſchen Gedanken. Ich beugte mich hinab und ſchlug mit 
der Hand auf die Trommel. Er bruͤllte wuͤtend auf und 
ſchmetterte die Trommel gegen den Baum; ſie ging in 
Truͤmmer, gleichzeitig auch dem armen Vieh ein Horn. 
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Er verſchwand ſeitwaͤrts im Gehoͤlz und bruͤllte noch lange 
wie irrſinnig. Ich ſtieg vom Baum und lief dem Geraͤuſch 
der anderen Trommler entgegen. Es klang nur ſchwach, 
aber fuͤr Ohren, die auf Echos und Raſchelgeraͤuſche ab— 
geſtimmt waren, noch deutlich genug. 

Sehr bald darauf erzaͤhlte mir mein Vater, daß ich 
nicht mehr mit den anderen Treibern ausgeſchickt, ſondern 
als Fuͤhrer fiir eine neue Jagdgeſellſchaft in einem ge- 
faͤhrlichen und unbekannten Teil des Dſchungels taͤtig 
fein wuͤrde. Er ſelbſt ſollte am naͤchſten Morgen um halb 
halb vier mit ihren Treibern aufbrechen. 

Ich wußte nicht, wem meine Dienſte gelten ſollten, 
aber die Anordnungen meines Vaters waren Geſetz, und 
obgleich ich von der wichtigen Rolle, die man mir zuge— 
dacht hatte, uͤberraſcht war, fo war ich doch auch nicht 
wenig beſtuͤrzt. 

Ich begleitete einen ſchweigſamen Mahaut an den 
Fluß, wo die praͤchtigſte Jaͤgerſchar, die ich je geſehen, 
mit ihren Elefanten aufgezogen war. Auf dem ſchoͤnſten 
Tier, das herrlich mit Gold und Edelſteinen geſchmuͤckt 
war, ſaß die gebietende und ſtattliche Erſcheinung eines 
Radſchahs in der Vollkraft der Mannesjahre. Er war 
wunderbar gebaut, breitſchultrig und kraͤftig, dabei ſchlank 
und geſchmeidig wie ein Panther. Er trug einen blauen 
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Turban mit einem großen Edelſtein in der Mitte, darunter 
blitzten ſeine Augen mit nicht geringerem Glanz, aber mit 
einer gewiſſen Feſtigkeit, die einem etwas von der Scheu 
nahm, welche ſeine Gegenwart einfooͤßte. 

Er warf einen Blick auf mich, als ich mich mit dem 
Mahaut naͤherte, und fagte: „Wer mag dieſes Buͤrſch— 
lein ſein? Hier iſt nicht der Platz fuͤr Saͤuglinge!“ 

„O maͤchtiger Beſchuͤtzer des Glaubens,“ rief ich und 
warf mich vor ihm in den Staub, ich bin von meinem 
Vater geſandt worden, um Eure Herrlichkeit durch einen 
gefaͤhrlichen und unbekannten Teil des Dſchungels dort: 
hin zu fuͤhren, wo die morgige Jagd ſtattfinden ſoll.“ 

Der Radſchah brach in lautes Gelaͤchter aus. „O 
Maͤchtiger, Beſchuͤtzer der Schwachen,“ ſagte er, „geh' 
und ſage deinem Vater, er moͤge dich in das Land der 
Zwerge ſchicken, wo du Eichhoͤrnchen toͤten kannſt!“ 

„Nicht doch, Spender der Gerechtigkeit,“ miſchte ſich 
der Mahaut ein,, dieſer da iſt der Sohn des großen 
Jaͤgers, deſſen Ruhm zu Dir gedrungen iſt und den als 
Fuͤhrer fuͤr dieſen Jagdzug anzuwerben Du Deinem 
Knecht befahlſt. Der Vater gebot mir, Eurer Hoheit zu 
vermelden, daß der Knabe den Dſchungel kennt wie der 
Tiger ſein Lager, und daß er es fuͤr das beſte erachtet 
ſelbſt die Treiber anzufuͤhren, deren Weg beſchwerlicher 
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und gefaͤhrlicher ſein wird als der Weg, dem die Ele⸗ 
fanten Eurer Hoheit folgen werden. Des weiteren ſagte 
er, das Kind waͤre wohl noch klein, aber geſchickt — und 
es fei nicht immer die größte Nuß, die den geſuͤndeſten 
Kern habe.“ 

Die Bruſt wurde mir von dieſem Lob geſchwellt, dem 
erſten, das ich je von meinem Vater empfangen hatte, 
und furchtlos blickte ich empor in die Augen des nun- 
mehr erſtaunten Radſchahs. 

„Nun,“ ſagte er wohlgelaunt, „die Wunder hoͤren 
nimmer auf. Wenn dieſer da wirklich der beruͤhmte Sohn 
eines beruͤhmten Vaters iſt, fo will ich gern meinem Ele⸗ 
fanten eine ſo leichte Buͤrde zumuten.“ 

Abermals warf ich mich in den Staub, dann zog ich 
mich mit dem Mahaut zu den Zelten zuruͤck, wo wir die 
Nacht verbringen ſollten. Dort erfuhr ich, daß der Ra⸗ 
dſchah niemand anderer war als der maͤchtige Parakram, 
beruͤhmt durch ganz Indien, ein großer Koͤnig und ein 
Mann von vielen Heldentaten. Hatte mir mein Vater, 
dachte ich voll Verwunderung, den Namen meines neuen 
Herrn verheimlicht, um zu verhuͤten, daß mich bei der erſten 
Begegnung die Furcht uͤbermannte? 

Von dem großen Parakram hatte ich aus vieler Leute 
Mund gehoͤrt. Sowohl die Jaͤger aus der Stadt als auch 
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die Landleute ſprachen von ihm mit Bewunderung. Er 
galt als etwas ſchrullig, war aber nicht nur ſehr tapfer 
und von ungewoͤhnlichem perſoͤnlichem Mut, er hatte auch 
beinahe das Empfinden des Bauern fuͤr die Tiere und die 
Hochachtung vor der Natur, Weſenszuͤge alſo, die, wie 
geſagt, in Wirklichkeit an Staͤdtern unbekannt waren. 
Es gab viele Geſchichten uͤber ſeine große Staͤrke. 

Ein weltberuͤhmter engliſcher General war einſt fein 
Gaſt geweſen, und die Geſchichte ging um, daß der Ra— 
dſchah den General mit bloßen Haͤnden davor bewahrt 
hatte, auf einem Jagdausflug zu Tode geſpießt zu wer⸗ 
den; er hielt einen wilden Keiler ſolange feſt, bis der 
andere zu einem guten Schuß kam. Seine groͤßte Hel— 
dentat ſollte aber noch kommen, als er durch das ſchwarze 
Waſſer ging und meine Landsleute in einem fernen Land 
zum Siege fuͤhrte. 

Am naͤchſten Morgen, vor Tagesanbruch, als ich mich 
vor ihn auf den großen Elefanten ſetzte, erſchauerte ich 
vor meiner Verantwortung, wie uͤberhaupt vor allem, 
was von mir erwartet wurde. Ich war uͤberraſcht, viel⸗ 
leicht auch nach Knabenart etwas enttaͤuſcht daruͤber, 
daß uns die anderen Jaͤger und ihre ſechzehn Elefanten 
nicht folgten. Unſere Geſellſchaft beſtand bloß aus dem 
Radſchah, ſeinem Mahaut und mir. Als Parakram be⸗ 
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merkte, daß ich mich umſah, ſagte er: „Ich habe die 
anderen zuruͤckgelaſſen. Dort wo ich jage, duͤrfen ſie nicht 
jagen; ſie metzeln die Tiere bloß nieder ... Das iſt 
keine ehrliche Jagd und kein ſchoͤner Sport“, ſetzte er 
hinzu. 

„Metzeln denn nicht alle Staͤdter die Tiere nieder?“ 
fragte ich verbluͤfft. 

„Nein, ich nicht!“ entgegnete er ernſt. 

Wir ritten die ganze Nachmitternacht und befanden 
uns um etwa ſechs Uhr in der Nahe eines Fluͤßchens, 
das auf einer Lichtung entſprang und ſich im Dſchungel 
verlor. An beiden Ufern dieſes Fluſſes, der kaum fuͤnfzig 
Fuß breit war, waren Tiere zu ſehen; ſie liefen hin und 
her. Dieſes jahrhundertelange Kommen und Gehen hatte 
eine Lichtung geſchaffen, einen Flecken Erde, der kaum zwei 
Acker groß und mit hohem Gras, aber ſonſt mit keinem 
Pflanzenwuchs bedeckt war. 

Wir ſtanden hinter einem Baum, ſo daß uns kein 
Tier ſehen konnte. Bald hoͤrte man in der Ferne Trom⸗ 
melſchlaͤge und zwiſchendurch das Geſchrei von Menſchen. 
Das erſte Tier, das an uns vorbeilief, war ein Keiler, den 
Radſchah Parakram ohne die mindeſte Schwierigkeit 
ſchoß. Dann kam ein großer Elefant, Parakram ſchoß 
aber nicht. Er ſprach zu mir: 
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„Elefanten ſind ſehr wertvoll. Es iſt nicht klug ſie abzu⸗ 
ſchießen, man kann fie zaͤhmen und zu Freunden des Men— 
ſchen erziehen. Es iſt grauſam, eine ſo erhabene Erſchei— 
nung und Schoͤnheit zu zerſtoͤren.“ 

Dann kam ein Rudel Hirſche und Antilopen. Die 
Hirſche trugen die mannigfaltigſten Geweihe, die Anti— 
lopen hatten Hoͤrner der verſchiedenſten Art. Aber auch 
dieſe Tiere wollte Parakram nicht ſchießen. Er ſagte: 
„Sie find Pflanzeneſſer wie wir. Wir koͤnnen fie nicht 
ſchießen.“ 

„O Saͤule des Glaubens,“ fragte ich,, warum ſchoſ⸗ 
ſeſt du dann den Keiler?“ 

„Der Keiler iff ein ſeltſames Tier. Er frißt alles, was 
ihm unterkommt, aber ſchlimmer iſt, daß er auch Men⸗ 
ſchen heimtuͤckiſch toͤtet. Wenn er einen Menſchen im 
Dſchungel hoͤrt, ſo wird er ihn, wie du weißt, o Kleiner, 
hinterliſtig mit den Hauern zu Fall zu bringen ſuchen. 
Wir werden ſpaͤter ein wuͤrdigeres Wild finden. Die 
wahre Jagd kommt, wenn der Tag verliſcht und die 
Sonne untergeht.“ 

Ploͤtzlich geriet das Gras auf dem anderen Ufer in Be⸗ 
wegung. Alles zitterte. Parakram beugte ſich vor, ſtreckte 
die Hand vor mir aus und ballte ſie zur Fauſt; das war in 
der Dſchungelſprache das Zeichen, das „Tiger“ bedeutet. 
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„Dieſer Mann iſt einer der unſeren“, dachte ich bei 
mir; denn Außenſeiter kennen dieſe Zeichen nicht. Es 
kam mir vor, als ſaͤhe ich in einer gewiſſen Entfernung 
eine Miſchung von purpurnem Gold und graͤulichem 
Schwarz. Unſer Elefant ſteckte den Ruͤſſel ins Maul. 
Auch er wußte, daß wir auf den Tiger geſtoßen waren. 
Tiger greifen einen Elefanten am Ruͤſſel an, der die ver⸗— 
wundbarſte Stelle ſeines Koͤrpers iſt. Er iſt ſeine Hand, 
ſeine Naſe und auch ſein Trinkſchlauch. Kein Wunder 
daher, daß der Elefant den Ruͤſſel ins Maul ſteckte und 
ihn empor hielt. 

Nun wurde das gruͤne Gras purpurn und golden, der 
Tiger ſtand dort und ſchaute uͤber die Schulter ruͤck⸗ 
waͤrts nach irgend etwas, uns jedoch ſah er nicht an. Ich 
vermutete, daß Parakram ſchießen wuͤrde; er ſchoß aber 
nicht. Ich wartete. Nicht weit hinter dem Tiger bewegte 
ſich das Gras in einem verſchwommenen Gemiſch von 
Purpur, Gruͤn und Gold. Die Schatten dieſer drei Far⸗ 
ben ſpielten ineinander. Und ploͤtzlich ſtand eine Tigerin, 
zweifellos das Weibchen des erſten Tigers, neben ihm. 
Jetzt wandte auch er den Kopf und ſah ſich nach uns 
um. 

Zuerſt konnte er nichts erkennen, weil der Leib des 
Elefanten und der Baumſtamm, hinter dem wir ver⸗ 
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borgen waren, dieſelbe Farbe hatten. Das dauerte aber 
nur eine kurze Weile, dann hoͤrten wir ihn vor Wut 
brillen. Er hatte nicht nur die Gegenwart des Tieres, 
auf dem wir ſaßen, gerochen, ſondern auch die ganze Lage 
begriffen. Mit einem erſten, zweiten und dritten Sprung 
ſetzte er uber den ſeichten Fluß und ſchoß auf uns los wie 
ein ſchwarz-gold-amethyſtener Wurfſpieß. Er wirbelte 
gleichſam durch die Luft und beruͤhrte nur flüchtig an zwei 
Stellen den Boden. 

Der Elefant trompetete und wandte ſich dem Tiger 
zu, diesmal jedoch mit aufgerolltem und nach oben ge— 
ſtrecktem Ruͤſſel. Radſchah Parakram konnte nicht zielen, 
weil der Elefant fo ſchnell hin und her ſchwankte, daß es 
unmoͤglich war. Der Mahaut ſtieß dem Elefanten heftig 
den Ankus in den Nacken, um ihn zum Stillſtehen zu 
bringen. In dieſem Moment hoͤrten wir hinter uns ein 
wildes Knurren, und als wir uns umdrehten, ſahen wir, 
daß die Tigerin dem Elefanten auf den Ruͤcken klettern 
wollte. Das Maͤnnchen hatte uns dermaßen in Anſpruch 
genommen, daß wir ihr Nahen nicht bemerkten. Der Ele— 
fant ſchwankte vor Schreck immer mehr und mehr. Der 
Radſchah ſagte: 

„Schnell! Halte dich an dem Aſt da droben feſt und 
klettere auf den Baum!“ 
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Ich tat es; denn ich wagte nicht ungehorſam zu ſein. 
Dann befahl der Radſchah dem Mahaut das naͤmliche. 
Der Mahaut antwortete jedoch: „Ich habe von Deinem 
Brot gegeſſen, und ich habe von Deinem Salz gekoſtet, 
o edelſter Sproß der Sonne! Ich bleibe auf dem Nacken 
des Elefanten ſitzen, mag er auch ſcheu werden und 
mich toͤten, aber ich laſſe Dich nicht auf ſeinem Ruͤcken 
allein!“ 

„O du Bruder eines Eſels und Sohn eines Nar— 
ren,“ ſchrie der Radfchah, ,, Elettere auf den Baum, ich 
komme gleich nach. Die Tigerin iſt uͤber uns! Wenn 
dir mein Leben lieb iſt, tu wie ich dir befehle!“ 

Der Mahaut gehorchte, und augenblicklich ſaß er 
neben mir auf demſelben Baum. Alles dies war ſchneller 
getan, als es erzaͤhlt iſt. Die Tigerin arbeitete ſich noch 
immer ab, von hinten auf den ſchwankenden Elefanten zu 
kommen, waͤhrend ihn der Tiger von vorn anbruͤllte und 
jeden Augenblick zum Sprunge bereit war. Es war 
wunderbar, den Radſchah auf dem Ruͤcken des ſchwan— 
kenden Elefanten ſitzen zu ſehen; er ſtach ihn mit dem 
Ankus in den Nacken und rief: „Ruhig, o Elefant! 
Hoͤrſt du denn nicht die Stimme deines Herrn? Steh 
ruhig, o Perle unter den Elefanten, o Juwel unter den 
Tieren! Steh ruhig, du Eſelſtute!“ 
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Im Schreien legte er das Gewehr an und zielte ſo 
gut es ging nach der kletternden Tigerin, indes der Tiger 
vor dem Elefanten ſtand und auf ihn losbruͤllte. Ploͤtz⸗ 
lich geſchah etwas Unerwartetes: Die Tigerin war mit 
ihren Pranken, die ſich an den Ruͤcken des Elefanten 
klammerten, nur noch eine Elle von Parakram entfernt; 
da ließ das Maͤnnchen ein ſonderbares Bellen hoͤren. 
Teils klang es wie ein Kampfruf, teils wie ein Brum⸗ 
men der Zaͤrtlichkeit. Fuͤr die Tigerin muß es eine War⸗ 
nung vor der offenbaren Gefahr geweſen ſein, die ihr von 
dem angeſchlagenen Gewehr Parakrams drohte; denn 
ſie ſprang von dem Elefanten herunter, fiel auf die Erde 
und verſchwand in den Dſchungel, wo Gras und Straͤu⸗ 
cher golden und grin erzitterten. 

Auch der Tiger entfernte ſich von dem Elefanten mit 
einem Sprung dſchungelwaͤrts. Sein Sprung war ſo 
leicht wie der Flug eines Adlers. Aber ſchon war es zu 
ſpaͤt, der Radſchah feuerte. Rote Tropfen ſpritzten in 
die Luft, und mit einem Schmerzgeheul ſank der Tiger 
zu Boden. Wieder ſteckte der Elefant den Nuͤſſel ins 
Maul und baͤumte ſich. Das treue Tier hatte nicht die 
Abſicht Parakram abzuwerfen. Es richtete ſich auf, um 
der Tigerin Widerſtand zu leiſten; denn dieſe hatte den 
Schuß und das Todesſtoͤhnen ihres Maͤnnchens gehoͤrt 
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und mit unglaublicher Geſchwindigkeit kehrtgemacht, um 
uns anzugreifen. Der Elefant richtete ſich nicht ſchnell ge- 
nug auf. Schon war fie an ſeiner linken Flanke emporge⸗ 
klettert, und ich wußte aus meiner Erfahrung mit Tigern, 
daß ſie ſich zu einem Kampf auf Leben und Tod bereitete. 
Sie war wiedergekommen, um den Moͤrder ihres Mann: 
chens zu toͤten oder ſich von ihm erſchlagen zu laſſen. 

Der Elefant zitterte und bebte und ſchwankte. Der 
Radſchah konnte nicht zum zweiten Male zielen; die 
Tigerin uͤberſiel ihn zu raſch. Er ſtieß aber dem Elefanten 
den Ankus faſt bis ans Heft in den Nacken, und der 
Elefant, das arme Tier, ſchrie ſo fuͤrchterlich, daß der 
Laͤrm die Tigerin erſchreckte. Sie hielt inne; da zielte 
Parakram neuerlich. Aber der nun ſcheu gewordene Cle- 
fant raſte dem Dſchungel zu. Noch ein Mal trieb ihm 
Parakram den Ankus in den Nacken und ſchrie: „Halt 
ein, du Schandſau! Sind deine Eingeweide aus Dreck 
und deine Stoßzaͤhne aus Teig?“ 

Mit einem tiefen Stoͤhnen des Schmerzes blieb der 
Elefant ſtehen, die Tigerin klammerte ſich an den Rad⸗ 
(hah und zerriß ihm den Armel. Mit einer ploͤtzlichen 
Bewegung ſtieß er dem Tier die Flinte zwiſchen die klaf— 
fenden Kiefer. Bevor er den Druͤcker abziehen konnte, biß 
fie in das Gewehr, und mit einem Prankenſchlag zer⸗ 
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ſchmetterte ſie es, ſo daß die Waffe in Stuͤcke flog, zur 
Verbluͤffung der Tigerin wie nicht minder zu unſerer 
eigenen. 

Einer augenblicklichen Eingebung folgend, riß ich das 
Meſſer aus dem Guͤrtel, beugte mich weit aus dem Baum 
vor und ſchleuderte es mit der ganzen Kraft meines kurzen 
Armes nach der Tigerin. Durch den gluͤcklichſten Zufall 
bohrte ſich ihr das Meſſer ins Auge. Mit grauenhaftem 
Schmerzgeheul ſprang ſie zuruͤck. Der Elefant ſank in 
ſich zuſammen, als waͤre auch er toͤdlich verwundet. Para⸗ 
kram ſprang von ſeinem Nacken und ſtand auf der Erde 
vor der Tigerin. Er wollte ſich ihr geblendetes Auge zu— 
nutze machen, um ſie zu uͤberliſten, ſie aber duckte ſich und 
kroch ihm entgegen. Da ging eine merkwuͤrdige Ver— 
aͤnderung mit dem Elefanten vor. Anſtatt davonzulaufen, 
wie es alle Elefanten machen, wenn ſie reiterlos ſind und 
angegriffen werden, ging er naͤher, ſtellte ſich neben ſeinen 
Herrn und trompetete die Tigerin an. Sie ſprang auf den 
Elefanten los, er jedoch tat einen Schritt ruͤckwaͤrts, fo 
daß die Tigerin auf der Erde landete ſtatt auf ihm. Mit 
wildem Trompeten ſtuͤrzte ſich der Elefant auf ſie. Ein 
entſetzliches Todesgeheul zerriß die Luft, und hierauf raſte 
der Elefant in den Dſchungel fort und ließ die Tigerin 
zu Brei zerſtampft liegen. 
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Da ſtand nun der Radfchah Parakram und wiſchte 
ſich die Stirn mit dem Taſchentuch. Nachdem wir vom 
Baum geſtiegen waren, ſprach er: 

„Ich verdanke mein Leben einem Knaben und einem 
Elefanten. Du zieleſt gut, kleiner Jaͤger, daß du von einem 
Baum herunter einen Tiger blenden kannſt. Welch ein 
Meſſerwerfer biſt du doch! Der Elefant hat ... Nun, 
das Fell der Tigerin iſt fuͤr mich verloren. Es klebt am 
Boden, wir koͤnnen es nicht mehr retten.“ 

Dann laͤchelte er mir zu., Die Tiger haben uns uͤber⸗ 
fallen, weil ſie beſſere Jaͤger ſind als wir“, ſagte er. Und 
zu dem Mahaut gewendet: „Geh jetzt und ſuche den 
Elefanten!“ 

Gerade in dieſem Augenblick hoͤrten wir jenſeits des 
Fluſſes Grunzen, und in der Ferne wurde das Geſchrei 
der Treiber lauter und lauter. Radſchah Parakram und 
ich ſtiegen auf einen Baum und erwarteten die Tiere, 
die kommen ſollten. Und ſie kamen, bis ins Mark er⸗ 
ſchrocken. Leoparden, Panther, Antilopen, Buͤffel, alle 
flohen entſetzt an uns vorbei. Bald waren auch die Trei— 
ber zu ſehen, und der Radſchah befahl ihnen, mit ihrem 
teufliſchen Laͤrm aufzuhoͤren. Zur ſelben Zeit kehrte auch 
der Mahaut zuruͤck, jedoch ohne den Elefanten, der in 
den Dſchungel geflohen war. 
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Ehe wir uns auf den Heimweg machten, ließ der Rad— 
ſchah meinen Vater holen. Er kam und beugte ſich tief 
vor ihm zur Erde. Parakram ſagte: „Dein Sohn iſt 
wuͤrdig.“ 

Das war alles, aber ſowohl fuͤr meinen Vater als 
auch fuͤr mich war es genug. In ſeinem Blick las ich, 
daß ich „in Ehren beſtanden“ hatte. 
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Di anderen Jaͤger, die an dem Tag, von dem ich in 
dem vorhergehenden Kapitel berichtet habe, nach 
verſchiedenen Richtungen ausgezogen waren, hatten eine 
ſehr gute Jagd gehabt. Sie hatten freilich auf einer 
Lichtung gejagt, wo ſechzehn Elefanten Seite an Seite 
ſtanden, und als die Tiere von den Treibern vorbeigehetzt 
wurden, ſchoſſen ſie eines nach dem anderen ab. Keiner 
von ihnen hatte auch nur im entfernteſten ſolche Aben⸗ 
teuer wie wir. Nach Knabenart behielt ich mein Selbſt⸗ 
gefuͤhl nicht fir mich. In Anbetracht deſſen, was ich fuͤr 
mein uͤberlegenes Urteil hielt, konnte ich mich nicht ent 
brechen, meiner Anſicht uͤber die Jagd an ſich mit mehr 
Freimut als Takt Ausdruck zu geben. 

Mein Selbſtvertrauen erhielt an jenem Abend einen 
Stoß, als mein Vater und ich in das Zelt des Rad⸗ 
ſchahs befohlen wurden. Bei Parakrams erſten Worten 
ſank mir aller Mut, die Knie zitterten mir. Seit ich mei— 
nen erſten Tiger geſehen, hatten ſie mir nicht mehr ſo 
gezittert. 
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„Ich hoͤre, daß dein Sohn unſere Jaͤgerei mißbilligt“, 
ſagte der Radſchah. 

„O Erhabenſter!“ rief mein Vater erſchrocken aus, 
„vergib dem Kinde ſeine Frechheit!“ 

Dann kam raͤtſelhafterweiſe ein Wendepunkt, wie 
ich das ſo oft im Dſchungel erfuhr, wenn ich ſchon ge⸗ 
glaubt hatte, das Spiel ſei verloren. Der Radſchah 
laͤchelte. 

„Nicht doch,“ ſagte er, „du Vater eines klugen Kin⸗ 
des! Gern will ich glauben, daß dein Sohn recht hat. 
Laſſen wir ihn ſelber reden. Sage uns doch, du Kleiner, 
was fir eine Beſchwerde haſt du?“ 

„O Huͤter der Wahrheit,“ ſtammelte ich, „moͤgeſt Du 
lange leben, um Deine Untertanen zu beſchuͤtzen! Ich 
glaube, daß der Dſchungel zugrunde geht, wenn ſoviele 
Leute zum Vergnuͤgen jagen und nicht wie mein Vater 
und ich des Lebensunterhalts wegen.“ 

„Moͤgeſt du lange leben, um zu einem Juwel der 
Rechtlichkeit zu werden!“ ſagte Parakram lachend. 
„Morgen werde ich alle dieſe Leute fortſchicken und ihnen 
die Jaͤgerei verbieten; du aber und dein Vater ſollen bei 
mir bleiben. Helft mir ſo zu jagen, wie ich gerne jage. 
Wir werden den Tieren offen und ehrlich entgegentreten 
und ihnen zu Flucht und Angriff die gleiche Moͤglichkeit 
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bieten; auf dieſe Weiſe werden wir, wenn die Goͤtter es 
wollen, unſere Siegeszeichen ehrlich gewinnen.“ 

„O Du Stolz des Glaubens, o Du Mann der Er⸗ 
habenheit, o Du Koͤnig der Goͤtter“, rief mein Vater 
entzuͤckt; „wie Dein Gefolge jetzt jagt, das iſt eher ein 
grauſames Schlachten als eine Jagd, und es gefaͤllt 
meinem Herzen wohl, daß mein naͤrriſcher Sohn ſeine 
Meinung ausgeſprochen hat, ohne daß es ihn den Hals 
koſtet.“ 

„Koͤnigliche Gewalt darf ſich erzuͤrnen, aber nicht 
gegen ein Kind und um deſſentwillen, daß es die Wahr⸗ 
heit ſpricht“, verſetzte der Radſchah. Was ich von dir 
nun fordern moͤchte, iſt dies, daß du mir hilfſt, ein paar 
Elefanten zu fangen und meinen Freund wiederzufinden, 
der heute in den Dſchungel entwichen iſt. Ich bin mit 
dieſem Elefanten aufgewachſen, und ach! er hat mir viele 
Jahre gehoͤrt. Wir wollen ſo lange auf der Jagd blei⸗ 
ben, bis wir ihn finden und fangen; denn er rettete mir 
heute das Leben!“ 

„Weil er ſich zwiſchen Dich und die Tigerin ftellte?" 
fragte ich. 

„Ja freilich, o du ſchamloſer Frager! Dieſer Elefant 
iſt mein Herzensbruder. Er war ein Geſchenk an mich 
von einem koͤniglichen Vater, und ich erzog ihn, wie nicht 
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minder er mich. Und als ich heute dem Tod ins Auge 
ſah, ſetzte er das Leben ein, um mir meines zu retten. 
Wenn er auch in den Dſchungel fortgelaufen iſt, ſo kann 
er doch nicht weit gelaufen ſein; er war deſſen eingedenk, 
daß ich ſein Bruder bin. Helft mir ihn ſuchen!“ 

„O Saͤule des Glaubens, entgegnete mein Vater, 
„mein und meines Sohnes Leben ſtehen unter Deinem 
Gebote — befiehl, und wir gehorchen! Ich glaube, die 
Jagd wird lange dauern, und ſollte meine Vermutung 
richtig ſein, ſo wird uns das Ende zwiefach fuͤr unſere 
Anſtrengungen belohnen.“ 

„Was willſt du damit ſagen?“ fragte Parakram 
ſcharf; denn er hatte raſch begriffen, daß in den Worten 
meines Vaters eine verſteckte Anſpielung lag.„ Sprich!“ 

„O Gedankenleſer, antwortete mein Vater, „ich 
glaube, daß Euer Elefant einen Freund gefunden hat — 
und dieſer Freund iſt Kari, der beruͤhmteſte Elefant in 
Indien.“ 

„Was!“ rief der Radſchah aus und fprang erregt 
von ſeinem Stuhl auf. „Kari, der Elefant? Du weißt 
etwas von Kari?“ 

„Ja freilich, wir ſahen ihn“, fiel ich ein, denn ich 
wuͤnſchte, meinen Teil an der Aufregung zu haben, ob⸗ 
wohl ich ſie kaum verſtand. 


156 


er, 


Jagd und Wanderſchaft 


Der Radſchah ging auf und ab. „Iſt es eitle Prah⸗ 
lerei oder ein unpaſſender Scherz?“ fragte er. „Wie 
kannſt du Kari geſehen haben?“ 

„Wenn das geringe Volk ſpricht,“ ſagte mein Vater, 
„ſpricht es die Wahrheit. Wir ſahen Kari hier im letz⸗ 
ten Jahr. Er rettete uns das Leben. Ich kannte ihn aus 
alten Zeiten vor ſeiner Flucht, als ich noch unter ganz 
anderen Umſtaͤnden als jetzt lebte, und ich erkannte ihn 
an dem Brandmal zwiſchen ſeinen Augen.“ 

„Wo ſahſt du Kari? Wo haſt du ihn geſehen?“ rief 
der Radſchah ungeduldig. 

„Wir ſahen ihn im Dſchungel,“ antwortete mein 
Vater,, und wir folgten ihm Tag um Tag, bis wir nicht 
mehr weiterkonnten. Er erlitt eine Zuͤchtigung von ſeinen 
Elefantenbruͤdern, weil er uns vor der Herde rettete.“ 

Der Nadſchah fragte: „Kannſt du mir helfen ihn 
wiederzufinden?“ 

„Mit Deiner Hilfe kann ich es, 0 Maͤchtiger!“ ſprach 
mein Vater. 

„Gebiete uͤber alle meine Kraͤfte“, ſagte Parakram. 

„Verſchaffe mir nur einen einzigen Mann", bat mein 
Vater. „Bringe mir Karis Beſitzer, den Mann, der ihn 
von Kind auf zaͤhmte, und der ruhmreichſte Elefant in. 
ganz Indien wird wieder den Menſchen gehoͤren!“ 
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Da ſchlug der Radſchah auf einen Gong im Zelt, und 
auf dieſen Ruf erſchien ein Adjutant, zu dem er ſprach: 
„Geh und mache allen bekannt, daß wir morgen unſer 
Lager abbrechen und in die Stadt zuruͤckkehren.“ 

„Wie das, Eure Hoheit?“ fragte der Adjutant. 

Seine Hoheit entgegnete: „Geh und tu, wie ich dir 
befehle. Wir wollen hier keine Tiere mehr ſchlachten!“ 
Der Adjutant verneigte ſich und trat ab. 

„Ich gehe in die Stadt“, ſagte der Radſchah zu uns, 
„und kehre mit dem Bruder Karis zuruͤck. Ich kenne ihn 
gut und werde ihn ſofort zu mir berufen laſſen. Er, ich 
und ihr zwei werden die Spur ſo lange verfolgen, bis wir 
Kari finden — Kari, den großen Elefanten.“ 

Ein paar Augenblicke ſpaͤter hoͤrten wir draußen die 
Elefanten trompeten. Es klang, als ob ſich zehntauſend 
Donnerſchlaͤge gegenſeitig anriefen, und war das Signal 
zum Abbruch des Lagers und zur Heimkehr der Staͤdter 
am naͤchſten Morgen. Sobald ſich die Erregung gelegt 
hatte und mein Vater und ich der fruͤheren Ruhe, nach 
der mich verlangte, zuruͤckgegeben waren, bat ich ihn inir 
zu erklaͤren, warum der Radſchah ein ſo großes Intereſſe 
an Kari naͤhme. 

„Mein Sohn,“ antwortete er, „der Name jenes Ele⸗ 
fanten iſt weit und breit beruͤhmt geworden. Der Rad⸗ 
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ſchah kennt Kari ſeit ſeiner Kindheit und wollte ihn 
kaufen, fein Herr aber, der junge Gopal, wollte den Han— 
del nicht eingehen, obſchon er zu den Freunden des Rad⸗ 
ſchahs gehoͤrte. Des Radſchahs eigener Elefant war wohl 
nicht ſo geſchickt wie Kari, aber ein Freund von Gopal 
und Kari, und viele Jahre lang waren die vier durch 
Bande der Freundſchaft miteinander verbunden. Als 
Kari einmal, waͤhrend ſein Herr abweſend war, durch 
Mißhandlungen, die ich fruͤher beſchrieben habe, wuͤtend 
gemacht wurde und in den Dſchungel entwich, ſetzte 
man hohe Belohnungen auf ihn aus, und der Radſchah 
trauerte mit ſeinem Freunde dem Stolz ſeiner Provinz 
und dem Wunder ganz Indiens nach.“ 

Noch ehe zwei Wochen nach der erwaͤhnten Unter: 
haltung vergangen waren, kehrte der Radſchah mit einem 
Gefolge von drei Fallenſtellern und mit Gopal, Karis 
Herrn, einem jungen Mann von etwa fuͤnfundzwanzig 
Jahren, zuruͤck. Die Ausſicht Kari wiederzufangen hatte 
ihn auf das tiefſte erregt, und jede Minute ließ er ſich 
von meinem Vater und von mir alles erzaͤhlen, was wir 
von ſeinem Elefanten wußten. Er teilte uns mit, daß 
ihn der Abgeſandte des Radſchahs am Vorabend ſeiner 
Abreiſe aus Indien erreicht und daß er die Reiſe in der 
Hoffnung aufgeſchoben habe, ſeinen geliebten Elefanten 
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wiederzuſehen. Mit Bewunderung blickte ich auf dieſen 
jungen Mann, der nach ſeiner eigenen Ausſage in dem 
Streben nach Erkenntnis uͤber das ſchwarze Waſſer 
gehen und alle Bande ſeiner Jugend zerreißen wollte. 
Was fuͤr eine Erkenntnis kann er denn außerhalb des 
Dſchungels erlangen? fragte ich mich. Und was kann es 
wohl fern von Indien geben, abgeſehen von jenen geheim- 
nisvollen Muſeen, in denen die jungen Leute dadurch, daß 
ſie ausgeſtopfte Felle betrachten, etwas uͤber die Tiere ler⸗ 
nen ſollen? Aber dieſe Fragen wurden nie beantwortet, 
und ich vergaß fie ſchnell, wenn ich die Geſchichten hoͤrte, 
die Gopal von Kari erzaͤhlte, wie er durch die zuͤgel⸗ 
loſe Roheit fleiſcheſſender, weintrinkender Maͤnner in den 
Dſchungel vertrieben worden ſei. 

Fuͤr die Vorbereitungen zur Elefantenjagd brauchten 
wir nur ein paar Tage. Wir hatten die feſte Überzeugung, 
daß ſich der Elefant des Radſchahs in der Geſellſchaft 
ſeines alten Freundes befaͤnde. Es war wieder Herbſt ge⸗ 
worden, die Elefanten zogen von Norden nach Suͤden. 
Wir brauchten nur weit genug nach Norden zu gehen 
und uns in den Bergſchluchten des Bramahputra, von 
wo die Elefanten die Wanderung nach dem Suͤden an⸗ 
treten, auf die Lauer zu legen. Dort wollten wir ſolange 
warten, bis wir mit der Herde zuſammenſtießen, deren 
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Oberhaupt Kari vielleicht war, oder der er, wie wir es 
viele, viele Monate fruͤher geſehen hatten, als Ausgeſto⸗ 
ßener folgte. Wir hatten drei Gewehre und etwa fuͤnf— 
hundert Ellen Lederriemen, und all das wurde auf dem 
Ruͤcken eines Elefanten mitgefuͤhrt, der mit den Fallen⸗ 
ſtellern aus der Stadt gekommen war. So brachen wir 
nach dem Norden auf. 

In nicht ganz vierzehn Tagen, fruͤh im September, 
erreichten wir die Bergſchluchten des Bramahputra. In 
der Ferne ſchimmerten die Schneemaſſen des Himalaya 
wie die weißen Fuͤße des Schweigens. Unter uns brauſte 
der Bramahputra, hoch uͤber uns ſchrie der Adler den 
Takt dazu. Parakram deutete auf ihn und ſagte: „Der 
Adler iſt ein Weſen von großer Schoͤnheit und regt den 
Geiſt des Menſchen zu vielerlei Dingen an. Um ſeine 
Sehnſucht zu ſtillen, kann er ſich wie kein anderes Ge— 
ſchoͤpf uͤber die Erde erheben, und ſo tief ſein Ziel auch 
liegen mag, er kann im Fluge zu ihm hinabgelangen. 
Sich uͤber die Welt erheben, um ſchauen zu lernen, das 
iſt das, was die großen Geiſter tun. Und darum, o Klei— 
ner, iſt der Adler zu allen Zeiten das Sinnbild der Seele 
genannt worden.“ 

Dies ging, wie der Vogel felbft, uͤber meinen Hori— 
zont, aber ich lauſchte hingeriſſen jedem Wort, das von 
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den Lippen des Radſchahs fiel, und ich wuͤrde nie einge— 
ſtanden haben, daß ich ihn nicht verſtehen konnte. 


Die Nacht brach an, als ſtiege der Gott des Schwei⸗ 
gens von den Bergen herab und zoͤge den Vorhang der 
Heiligkeit vor Waͤlder, Fluͤſſe und Taͤler; gedaͤmpft wie 
ein Seufzer ſchwoll und fiel das Brauſen des Stromes. 
Tiere kamen und gingen, aber wir fanden keine Elefan— 
tenſpur. Der Radſchah fing an uns zu beſtuͤrmen. Er 
glaubte, die Elefanten wuͤrden niemals auf dieſem Wege 
kommen. Mein Vater aber hielt hartnaͤckig an der An— 
ſicht feſt, daß nur dies und kein anderer ihr Weg ſein 
wuͤrde, ſofern ſie nur uͤberhaupt kaͤmen. 

Im Laufe unſerer Forſchungsreiſe erlebten wir ein 
Abenteuer mit einem Python. Es geſchah eines Nach— 
mittags waͤhrend des Marſches. Drei aus unſerer Ge— 
ſellſchaft ſaßen auf dem Elefanten, die anderen, ich unter 
ihnen, gingen zu Fuß nach. Es war kluͤger, den Elefanten 
vorausgehen zu laſſen, weil er den Weg aus tieriſchem 
Inſtinkt fand, auch hielt ſeine Gegenwart, und dies iſt 
noch wichtiger, andere Tiere in Schach. Um etwa vier 
Uhr an jenem Tage machten wir halt und raſteten einige 
Minuten. Dann brachen wir wieder auf, und diejenigen 
von uns, die zu Fuß waren, ließen ſich etwas Zeit, waͤh⸗ 
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rend der Elefant vorausſchritt. Wir haͤtten aber nicht 
lange gebraucht, um ihn einzuholen; denn der Pfad, den 
wir einſchlugen, ging bergauf, ſo daß der Elefant keine 
große Geſchwindigkeit entwickeln konnte. 

Der Waldbeſtand war nicht dicht. Wir konnten das 
Hinterteil des Elefanten gerade vor uns ſehen, bis er die 
Kuppe des Huͤgels erreicht hatte und unſerem Blick ent: 
ſchwand. Da die Dunkelheit raſch zunahm, beſchleunig⸗ 
ten wir unſer Tempo. Wir waren noch nicht ein halb 
Dutzend Schritte gegangen, fo hoͤrten wir ſchrilles Trom⸗ 
peten, und das bedeutete, daß der Elefant in Gefahr war. 
Wrr ſtuͤrmten nach. Welch ein Anblick! Eine ungeheuere 
Rieſenſchlange hatte ſich um die Vorderbeine des armen 
Tieres geringelt und bemuͤhte ſich ſeinen Ruͤcken zu er⸗ 
klimmen, um zu den Maͤnnern oben zu gelangen. Fuͤr 
dieſe gab es anſcheinend kein Entrinnen; denn wenn ſie 
ſich auch auf einen Baum geſchwungen haͤtten, ſo konnte 
der Python noch ſchneller auf Baͤume klettern. 

Da ſie ſich am Rande der ſteilen Schlucht befanden, 
durch die der Fluß mit ſtarker Stroͤmung dahinſchoß, 
ſchien eine Flucht unmoͤglich. Keiner verſuchte auf die 
Schlange zu ſchießen; ihr Kopf war dem Koͤrper des 
Elefanten zu nahe. Man ſollte meinen, daß der Elefant 
dem Python den Ruͤſſel haͤtte um den Hals legen und 
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ihn zu Tode wuͤrgen koͤnnen; aber auch das war unmoͤg⸗ 
lich. Der Leib einer Schlange von dieſer Art iſt viel 
ſtaͤrker als der Ruͤſſel des ſtaͤrkſten Elefanten. Er wußte 
das auch, ſonſt hatte er nicht den Raffel fo hoch wie nur 
moͤglich gereckt und den Wald mit ſeinem Trompeten 
erſchuͤttert. Nicht einmal die Beine konnte er bewegen, 
dermaßen waren ſie durch den Schlangenleib gefeſſelt. 

Es war nicht daran zu zweifeln, daß er ſich abmuͤhte 
ſich zu befreien. Der Schlangenleib wurde dabei manch— 
mal fo duͤnn, daß er nur noch zwei Zoll im Durchmeſ— 
ſer hatte, aber er hielt ſtramm wie ein feſtgeſpanntes 
Kabeltau. Mein Vater, der ſich neben mir befand, 
ſchrie: „Vorwaͤrts! Sieh zu, daß der Python uns an⸗ 
greift!“ 

Er nahm an, daß der Elefant die Schlange zertreten 
wuͤrde, ſowie er die Beine frei bekam. Die Beine des 
Elefanten waren ſo abgeſchnuͤrt, daß der Blutkreislauf 
zu ſtocken drohte. Es konnte nicht lange dauern, ſo mußte 
der Elefant umfallen. 

Wir liefen an das Hinterteil des Elefanten heran — 
nach vorn konnten wir nicht; der Weg war uns verſperrt. 
Wir ſchrien und ſchlugen mit unſeren Stoͤcken auf die 
Erde. Der Python ſah uns an, ringelte ſich langſam von 
den Vorderbeinen des Elefanten los und begann, ſich um 


164 


Jagd und Wanderſchaft 


ein Hinterbein zu ſchlingen. Ich ſtieß mit meinem Stock 
nach der Schlange, ſie aber faßte ihn mit den Kiefern 
und ließ nicht mehr los. 

Von denen, die auf dem Nuͤcken des Elefanten ſaßen, 
wurden mir alle moͤglichen Ratſchlaͤge zugerufen. Ich war 
aber entſchloſſen ſelbſtaͤndig zu handeln. Ich ſah, daß ſich 
der Elefant vorwaͤrts neigte. Seine Vorderbeine gaben 
nach. Er neigte ſich immer mehr und mehr nach vorne, 
langſam wie ein Bergſturz, den man im Traume ſieht: 
Zuerſt lehnte er ſich nur ein wenig uͤber, dann noch ein 
wenig, dann noch ein wenig — da riß ich Pfeil und 
Bogen heraus, zielte auf den Kopf der Schlange und 
ſchoß. Der Pfeil verfehlte die Schlange und ritzte dem Ele⸗ 
fanten das Bein. Der Python oͤffnete das Maul, der 
Stock fiel heraus. In dieſem Augenblick ſchoß ich einen 
zweiten Pfeil ab, und dieſer verſchwand in ſeinem Schlund. 
Unter wildem Peitſchen des Schwanzes ringelte er ſich 
von den Beinen des Elefanten und ging auf uns los. 
Wie ein dicker Peitſchenſtiel ragte der Schwanz des 
Pythons in die Luft. Da feuerte mein Vater, und der 
Leib des Pythons fiel in ſich zuſammen. Sofort trat der 
Elefant darauf. Das Ruͤckgrat der Schlange zerbrach 
unter dem Gewicht des Elefanten wie eine Nuß in den 
Haͤnden eines Affen. 
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In jener Nacht halfterten wir den Elefanten an einem 
ſehr ſtarken, weiter abſeits ſtehenden Baum feſt, mach⸗ 
ten ein Feuer an und wachten. Wir hatten das Land 
der Pythons erreicht, eine ſehr gefaͤhrliche Gegend — 
man konnte nicht genug auf der Hut ſein. Gegen 
Mitternacht trompetete der Elefant und gab einen Sig⸗ 
nalruf. Alles ſprang auf die Beine. Es war weder der 
Ruf der Gefahr noch ein Freundſchaftsruf. Es war mehr 
als das: Es war das Signal, das der Elefant der Herde 
gibt, wenn er ihr ſagen will: „Kommt nicht hierher! Hier 
ſind Menſchen!“ 

Wrr ſpaͤhten in die Dunkelheit, folgten dem Geraͤuſch 
des Fluſſes und bahnten uns den Weg ſo gut wir konnten. 
Bald kamen wir zu einem Felsgipfel, der die Schlucht 
uͤberragte. Elefantenſpuren liefen durch ſie hin, und dort 
unten ſahen wir — oder glaubten vielmehr zu ſehen — ein 
Heer bewegten Schweigens. Das war die abziehende 
Elefantenherde. Wir folgten ihr bis zum anderen Mor⸗ 
gen. Wie wir das fertigbrachten, vermag ich nicht zu 
ſagen. f 

Als es hell wurde, bemerkten wir, daß keiner dieſer 
Elefanten ſo ausſah wie Kari. Wir ließen ſie daher 
ziehen. Taͤglich wechſelten Herden von Elefanten voruͤber. 
Es war ſchon faſt Mitte Oktober, als wir beſchloſſen, 
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das Ganze aufzugeben und heimzukehren. Kari war nir⸗ 
gends zu entdecken geweſen. 

Schrecklich enttaͤuſcht brachen wir talwaͤrts auf 
und folgten den Spuren der Elefanten. Ziemlich bald 
befanden wir uns außerhalb des von den Rieſenſchlangen 
unſicher gemachten Waldes und in einem liebenswuͤrdi⸗ 
geren Teil des Dſchungels. Wir erreichten eine ſchoͤne 
Lichtung und beſchloſſen, hier ein paar wilde Elefanten 
in Fallen zu fangen. Wir errichteten daher einen rieſigen 
Bau in Form eines Geheges, aus Baͤumen aller Art 
mit ſaftigen Zweigen, wie Elefanten fie gerne freffen, und 
dazwiſchen legten wir die Fallen, die einfach aus Laſſos 
beſtanden; ſie lagen unter dem Blattwerk verſteckt und 
hatten Schlingen, in denen ſich ein Elefantenbein leicht 
verfangen konnte. Etwa fuͤnfzig Ellen weiter weg befeſtig⸗ 
ten wir die Enden dieſer Schlingen an dicken Baͤumen. 

Tage vergingen. Gegen Mitte November wurde eine 
Elefantenherde geſichtet. Die Tiere erſchienen fruͤh am 
Morgen, ſchwarz wie Ebenholz und ruhig wie Wolken, 
die uͤber den Himmel ziehen. Der Boden bebte unter 
ihrem Gewicht. Dieſes Mal trugen wir Sorge dafuͤr, 
unſeren einzigen Elefanten fortzuſchicken; waͤre er naͤm⸗ 
lich dageblieben, ſo haͤtte er den wilden Elefanten zu⸗ 
trompetet und den ganzen Plan verraten. 
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Sie naͤherten ſich raſch den Baͤumen, die wir auf 
geſtellt hatten und zwiſchen denen die Fallen lagen. Zu⸗ 
erſt kam ein großes Maͤnnchen, dann kamen die Jungen, 
dann die Weibchen, und dann kam wieder ein Maͤnn⸗ 
chen. Die Elefanten fingen die jungen Zweige zu freſſen 
an; ſie ſtreckten die Ruͤſſel aus, ohne in die Fallen zu 
treten. Aber bald naͤherten ſie ſich mehr und mehr, und 
wir, die bei den Laſſoenden ſtanden, dort wo ſie an den 
Baͤumen befeſtigt waren, um noͤtigenfalls zuziehen zu 
koͤnnen, verhielten uns ſo ruhig, daß wir unſere Herzen 
gegen die Rippen pochen hoͤren konnten. 

Ploͤtzlich erhob ſich ein wildes Trompeten, die ganze 
Herde erſchrak und war mit einem Male ſtill. Keines 
von den Tieren gab einen Laut. Waͤhrend ſie zuruͤck— 
draͤngten, beruͤhrten ſich ihre Leiber, und ich konnte den 
dumpfen Ton hoͤren, mit dem ſich ihre dicken Haͤute an⸗ 
einander rieben. Sie trompeteten, als wuͤrde die ganze 
Herde von einer Kugel durchbohrt. Aus ihrer Mitte 
draͤngte nun ein Elefant mit einem Zeichen auf der Stirn 
nach vorn. . 

„Das iſt Kari“, fluͤſterte mein Vater. Er ſtand neben 
mir und Gopal, Karis Herrn. Mein Vater hatte offen— 
bar recht. 

„Sieh nur,“ fuhr er fort und ſah Gopal an, „er iſt 
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noch immer ausgeſtoßen. Deshalb wandert er im Nach⸗ 
trab der Herde. Was hat er vor?“ 

Auch der Radfchah hatte ihn erblickt, obgleich er nicht 
ſo nahe ſtand, und teilte uns durch Zeichen ſeine Wahrneh- 
mung mit. Mein Vater, Gopal und ich kletterten ſchnell 
auf einen Baum und beobachteten von dort Karis Ge⸗ 
haben. Geſchwind ſtieß er alle Elefanten von den Baͤu⸗ 
men zuruͤck, zwiſchen die wir die Fallen gelegt hatten. 
Der alte Bulle war gerade im Begriff, ſich mit erhobenem 
Ruͤſſel einen Zweig zum Freſſen herunterzubrechen, da hob 
Kari den ſeinen und ſchlug damit ſo feſt zu, daß der 
Ruͤſſel des Leitbullen augenblicklich zuruͤckfuhr. Mit zor⸗ 
nigem Knurren drehte ſich der Herr der Herde um und 
wollte Kari mit den Stoßzaͤhnen angreifen. Kari quiekte 
leiſe, als wollte er ſagen: „Siehſt du denn nicht, daß hier 
Fallen gelegt ſind?“ 

Da trompetete der Leitbulle ſeinerſeits, und die ganze 
Herde lief zuruͤck wie eine ſchwarze Wolke, die von einem 
fteifen Wind gejagt wird. 

Kari ſchritt hierauf zu den Baͤumen, riß hier einen 
aus, fraß einen Zweig von jenem, zerbrach einen dritten, 
ging den Fallen aber durchaus nicht in die Naͤhe. Die 
Herde draͤngte wieder nach vorwaͤrts. Schrill trompetete 
Kari in ſeinem Zorn, trotzdem kamen ſie heran. Aber⸗ 
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mals trompetete Kari, aber es machte keinen Eindruck 
auf den Leitbullen. Offenbar war der Burſche in ſeinem 
Stolz beleidigt. Es paßte ihm nicht, daß dieſer junge 
Geaͤchtete die Herde einſchuͤchterte. Er ſtapfte alſo wuͤtend 
weiter, dem warnenden Trompeten Karis zum Trotz, und 
die Schlinge legte ſich um ſeinen Fuß und fing ihn, 
wie eine Garnſchlinge den Finger eines verſpielten Kindes 
faͤngt. Wild trompetete der alte Bulle. Da ſah ihn Kari 
beinah mit einem Laͤcheln an. Die uͤbrige Herde floh. Der 
Bulle aber ſtand da, ein faſt hundertjaͤhriger Elefant, 
mit Stoßzaͤhnen von beinahe ſieben Fuß Laͤnge, trom: 
petete ſich den Kopf entzwei und ſchrie um Hilfe. 

Aus Angſt, daß er uns angreifen koͤnnte, ſtiegen wir 
nicht von unſerem Baum hinunter; denn er war nur mit 
einem Bein gefangen. Merkwuͤrdigerweiſe kam jetzt Kari 
auf uns zu. Er folgte dem Laſſoriemen, der um den dicken 
Baum, in dem wir Zuflucht geſucht hatten, geſchlungen 
war. Kaum war er da, ſo ſprang ſein fruͤherer Herr auf ein 
Zeichen meines Vaters vom Baum und landete auf feiz 
nem Nacken. Kari war entſetzt. Er wollte bocken, aber 
irgend etwas gebot ihm Einhalt. Wir hoͤrten die Stimme 
ſeines Herrn, der ihm in einem ſeltſam eindringlichen 
Ton zuſprach: „Mein Bruder, mein Bruder, endlich 
habe ich dich gefunden. O Kari, o Kari, mein Elefant!“ 
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Kari ſtand fill. Ein Schauer lief ihm durch den Leib, 
als waͤre er von Fieber befallen. Von ferne trompetete 
noch der alte Bulle, und Karis Herr ſagte zu uns: 
„Kommt vom Baum herunter, wir ſind ſicher.“ 

Als wir aber vom Baume kletterten, erſchrak Kari 
und ging mit ſeinem Herrn durch. In einem Augenblick 
hatte der Dſchungel beide verſchlungen. Wir wußten 
nicht, was wir tun ſollten, aber mein Vater und Para⸗ 
kram beſchloſſen, daß wir blieben, wo wir waren. Wir 
ſollten bei dem wilden Elefantenbullen mehrere Wochen 
lagern, bis er zahm wuͤrde. Es ſei unmoͤglich das maͤch⸗ 
tige Geſchoͤpf fortzuſchaffen, ehe es durch die Gefangen⸗ 
ſchaft gebaͤndigt ware. Auch beſtand einige Hoffnung, 
daß Gopal nach der Wiedererlangung der Herrſchaft 
fiber Kari zu uns hierher zuruͤckkehrte. 

Wir waren nicht wenig uͤberraſcht, ein oder zwei Tage 
ſpaͤter den Elefanten des Radſchahs ruhig in unſere 
Mitte zuruͤckſpazieren zu ſehen. Ob er Kari gefunden 
hatte oder nicht, wußten wir nicht. Wir vermuteten 
jedoch, daß er ihm hinter der Herde gefolgt und nach 
der Gefangennahme in ſeiner Naͤhe geblieben war, ſtaͤrker 
gezogen durch den Gedanken an die Ruͤckkehr zu ſeinem 
Herrn, als durch den Wunſch, Kari in die Freiheit zu 
begleiten. 
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Eine Woche verging ohne Nachricht uͤber Kari und 
ſeinen Herrn. Dann verging eine weitere Woche, und 
noch immer erfuhren wir nichts von ihnen. Radſchah 
Parakram ſagte: „Der Elefant hat ihn getoͤtet. Welch 
ein Ungluͤck!“ 

„Daran bin ich ſchuld, Eure Hoheit!“ ſagte mein 
Vater. „Waͤre ich nicht geweſen, fo hatte es nicht ge- 
ſchehen koͤnnen.“ 

„Was ſollen wir tun?“ fragte der Radſchah. 

„Nichts, o mein Koͤnig!“ antwortete mein Vater. 
„Wir koͤnnen hier nichts tun. Kommt er naͤchſte Woche 
nicht wieder, ſo muͤſſen wir den wilden Elefanten mit⸗ 
nehmen und in die Ziviliſation zuruͤckkehren.“ 

Wir ſchwiegen; denn wir wußten, dies bedeutete aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, daß unſer Freund tot war. Es 
wurde Abend. Der Mond ging auf. In der Ferne kamen 
und gingen die Tiere des Dſchungels. Gegen Mitter⸗ 
nacht ſaß ich allein am Feuer und hielt Wache. Alle ande— 
ren ſchliefen in den Zelten. Ploͤtzlich fiel ein Schatten 
neben mich. Ich erſtarrte vor Schreck zu Stein, aber aus 
der Hoͤhe uͤber dem Schatten kam ein Fluͤſtern zu mir 
herab: „Kari und ich ſind es, o kleiner Freund!“ 

Mir war, als traͤumte ich. Ich glaubte die Stimme 
eines Toten zu hoͤren, aber gottlob! es war kein Traum, 
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ſondern Wirklichkeit. Ich hoͤrte den Elefanten des Ra⸗ 
dſchahs vor Freude trompeten, und es war Gopals 
Stimme, die fortfuhr: 

„Allnaͤchtlich ſind wir gekommen, und ich habe mich 
nach Kraͤften bemuͤht, eure Aufmerkſamkeit auf uns zu 
lenken, aber Kari iſt ſo argwoͤhniſch gegen Menſchen, daß 
ich ihn nicht lange in der Naͤhe eures Lagers feſthalten 
konnte. Heute jedoch hat er ſich einverſtanden erklaͤrt, 
mitzukommen und zu bleiben.“ 

Ich rief meinen Vater und den Radſchah, ſie kamen 
aus ihren Zelten heraus, und wir hatten eine lange Un⸗ 
terhaltung. Zuerſt aber gaben wir dem armen Gopal 
zu eſſen; denn ſeitdem er uns verlaſſen, hatte er nur von 
Fruͤchten des Dſchungels und von Nuͤſſen gelebt. Wir 
baten ihn, von dem Elefanten zu fleigen, er wollte jedoch 
nicht, ſondern ſagte: „Kari koͤnnte jeden Augenblick er⸗ 
ſchrecken und in den Dſchungel zuruͤckkehren. Das 
einzige, was ihn an die Ziviliſation feffelt, iſt das Band 
ſeiner Zuneigung, die alles uͤberdauert hat. Wenn ich 
ihn verlaſſe, wird ihn nichts mehr wiederbringen. Iſt 
es nicht ſo, o Brecher meines Herzens?“ fragte er den 
Elefanten. Dieſer trompetete ſanft, wie wenn jemand um 
Entſchuldigung fuͤr etwas bittet, woran er nichts aͤndern 
kann. 
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Gopal fuhr fort: „Erſt heute nacht hat er darein ge- 
willigt, hierzubleiben und euch unſere Gegenwart durch 
mich kund tun zu laſſen. Nichts als meine Liebe zu ihm 
feſſelt fein wildes Herz an mein Verlangen.“ Dann 
wandte er ſich zu dem Elefanten und ſagte in dem merk⸗ 
wuͤrdig eindringlichen und gedehnten Ton, den er fuͤr Kari 
hatte: „O Perle der Elefanten, niemals ſollſt du zu be— 
reuen haben, daß du in dieſem einen Falle nachgegeben 
haſt.“ Der Radſchah meinte, daß Kari ſeit den alten 
Tagen groͤßer geworden ſei. Er war zehn Fuß hoch, ſeine 
Stoßzaͤhne maßen drei. Seine Haut ſchimmerte in 
ſchwarzem Glanz. 

Bei Tagesanbruch war er eine Weile ſchlechter Laune, 
jagte wieder in den Dſchungel zuruͤck und verſchwand mit 
ſeinem Herrn. Dieſes Mal aber hatte Gopal Eſſen mit. 
Mein Vater ſagte: „Er kommt wieder.“ 

„Solange Gopal bei ihm iſt,“ fuhr mein Vater fort, 
„wird ſich die Schlinge der Neigung immer enger um 
Karis Herz legen, und unwiderſtehlich wird es ihn hier⸗ 
herziehen. Das beſtaͤtigte ſich, aber Kari brauchte faſt 
volle fuͤnf Wochen, um ſich an das Lager zu gewoͤhnen. 
Schließlich blieb er einen ganzen Tag und eine ganze 
Nacht. Danach gab es keinen Zwiſchenfall mehr. 
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Mittlerweile ſchmachtete der alte Burſche in ſeiner 
Schlinge, aber niemand konnte ihm in die Naͤhe gehen. 
Er hatte alles, was er zu Geſicht bekam, ſchon aufgefreſſen, 
und jetzt hungerte er mit koͤniglichem Anſtand. Sah er ein 
Menſchenweſen, fo griff er es an, ſoweit die Laͤnge des 
Riemens ihm das erlaubte. Wir hatten ihm einen zweiten 
Laſſo uͤbergeworfen und das naͤmliche Bein noch einmal 
an einen Baum gefeſſelt. Er war in ſicherem Gewahrſam. 

Eine ganze Weile blieb uns nichts anderes uͤbrig, als 
mit unſerem zahmen Elefanten um ihn herumzureiten, 
weil wir ihm nicht in die Naͤhe kommen durften. Dann 
und wann warfen wir ihm ein Buͤndel Bananen von 
etwa zehn Pfund zu. Das bekam er nur ein Mal alle 
zwei Tage. Offenbar erweckte dies in ſeinem Bewußt⸗ 
ſein die Vorſtellung, daß der Menſch ſein Freund ſei, 
weil er ihm Futter gab. 

Bald gaben wir ihm taͤglich zehn Pfund, und jedes 
Mal wagten wir uns etwas naͤher. Eines Tages war ich 
ihm ſo nahe, daß er mich hatte zertreten koͤnnen. Er tat 
mir aber nichts. Am folgenden Tage erkuͤhnte ſich mein 
Vater, ihn am Nuͤſſel zu beruͤhren. Der alte Bulle tat 
auch ihm nichts zuleide. 

Nach Karis Nuͤckkehr feſſelten wir beide Elefanten 
durch Halsſchlingen loſe aneinander und brachen auf, 
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um in die Ziviliſation zuruͤckzukehren. Je naͤher wir der 
Dſchungelgrenze kamen, deſto ſchlechterer Laune wurden 
die beiden wilden Tiere. Kari war verſtimmt, der alte 
Bulle zeigte Andeutungen von Wut und Haß. In der 
Nacht wurden ſie jeder fuͤr ſich angepfaͤhlt. 

Einmal, als alles ſchlief, hoͤrten wir im Dunkeln ein 
fuͤchterliches Trompeten. Wir ſprangen auf und wollten 
Fackeln anzuͤnden. Bevor wir noch fertig waren, ſahen 
wir den wilden Elefanten auf ein Zelt losgehen. Der 
alte Bulle toͤtete einen der beiden Fallenſteller, die dort 
ſchliefen, und wie der Sturm eine Wolke zerfetzt, ver— 
wuͤſtete er den ganzen Platz. 

Da ſahen wir bei dem Licht unſerer Fackeln Kari 
wie aus dem Nichts auftauchen und ſich auf ihn ſtuͤrzen. 
Nach welcher Richtung der alte Elefantenbulle auch 
ausbrechen wollte, Kari ſtellte ſich ihm uͤberall entgegen 
und fing jedesmal den Stoß der Zaͤhne mit den Flanken 
auf. Wir fuͤhrten den alten zahmen Elefanten heraus, 
aber es nuͤtzte nichts. Seine ganze Leiſtung war, daß er 
ſich zwiſchen uns und den Bullen ſtellte, doch unternahm 
er nicht das geringſte, um Kari in ſeinem Kampf beizu— 
ſtehen. Der Radſchah ſagte: „Schießen wir ihn tot!“ 

„Erſchießt ihn nicht,“ rief Gopal, „ich bin ſicher, 
daß ihn Kari uͤberwaͤltigt, und dann beſteht keine Ge- 
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fahr mehr, daß Kari zu der Herde zuruͤckkehre; denn wenn 
er den Bullen ſchlaͤgt, ſtellt er ſich ſelbſt außerhalb der 
Elefantengemeinſchaft. Dann muß er ſich auch mit der 
Menſchengemeinſchaft ausſoͤhnen.“ 

Daher ließen wir den Kampf weitergehen; er wurde 
immer heftiger und heftiger. Die Elefanten ſtießen ein⸗ 
ander, Stoßzaͤhne krachten in der Nacht, und mit den 
Ruͤſſeln verſuchten die Elefanten ſich gegenfeitig zu er- 
wuͤrgen. Es ſtellte ſich jedoch ſehr bald heraus, daß Kari 
dem alten Burſchen nicht gewachſen war; denn deſſen 
Stoßzaͤhne waren laͤnger und ſeine Kraͤfte groͤßer als 
Karis. Aber er hatte nicht Karis Geſchicklichkeit, noch 
ſeinen Verſtand. 

Kari mußte immer weiter und weiter zuruͤckweichen, 
bis er ſchließlich mit dem Hinterteil gegen einen Baum 
prallte. So oft ihm der alte Elefant einen Stoß verſetzte, 
ſchwankte der Baum wie ein Grashalm im Wind, aber 
Kari hatte dann einen Moment Ruhe. ubrigens war es 
der alte Bulle, der immer von neuem anfing. In unerhoͤr⸗ 
ter Wut ſenkte er den Kopf und ging auf Karis Bruſt 
los, verfehlte jedoch das Ziel. Anſtatt mit ſeinem Stoß⸗ 
zahn Kari zu durchbohren, fuhr ihm einer von Karis Zaͤh— 
nen ins Maul. Nun begannen ſie im Kreiſe umeinander 
zu wirbeln. Der ganze Boden wankte unter ihren Fuͤßen. 
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Der Mond ging unter, der Tag brach an. Der alte 
Elefant blutete ſtaͤrker und ſtaͤrker, aber auch mit der 
groͤßten Anſtrengung konnte er ſich von Karis Zahn, 
der in ſeinem Maule ſtak, nicht befreien. Ploͤtzlich (chat: 
telte Kari heftig den Kopf und ſchlitzte dem Bullen die 
linke Backe auf, und mit der Gewandtheit eines Fech⸗ 
ters ſtieß er dem alten Burſchen unmittelbar nachher 
den Zahn in die Gurgel. Der Stoß war ſo heftig, daß 
der Bulle umfiel und im wahrſten Sinne des Wortes 
den Boden zermalmte. Es klang wie ein ſchwerer Trom⸗ 
melſchlag, von dem die ganze Erde widerhallte. Kari bog 
die Vorderbeine ein und ſtieß und ſtieß immer wieder, 
bis dem alten Bullen die Kehle aufgeſchlitzt war. Er 
konnte nicht mehr atmen. Mit zornigem Knurren rich⸗ 
tete ſich Kari auf, trompetete uns zu und verſchwand im 
Dſchungel. 

Als wir zu dem alten Elefanten traten, waren ſeine 
Augen ſtarr wie Stein. Seine Beine waren ſteif. Geier 
begannen durch die Luft zu ſchwirren, und dies war das 
ſicherſte Zeichen dafuͤr, daß der Tod eingetreten war. Wir 
machten uns daran, dem Elefanten die Stoßzaͤhne abzu⸗ 
ſaͤgen; ſie maßen ſieben Fuß. 

Eine ganze Woche warteten wir auf Karis Wieder⸗ 
kehr. Der Anblick von Blut regt einen Elefanten ſo auf, 
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daß er es in der Naͤhe nicht aushaͤlt. Er geht fort, wie um 
ſich von dem Haß und der Furcht zu reinigen, durch die 
er waͤhrend eines Kampfes befleckt worden war. Aber ein⸗ 
mal beruhigen ſich ſeine Gefuͤhle doch, ſeine Selbſtachtung 
kehrt wieder, und dann, wenn er ſich erinnern kann, kommt 
er denſelben Weg zuruͤck, den er fortgegangen iſt; er wird 
wieder ein fuͤgſamer Elefant. 

Etwa zehn Tage warteten wir, dann brachen wir heim— 
waͤrts auf. Eines Nachmittags am Ende unſerer Reiſe 
tauchte ploͤtzlich wie aus dem Boden gewachſen Kari auf. 
Nur diejenigen, die die Tierſeele kennen, werden verſtehen, 
wie es geſchah, daß er uns fand. Kari ging ſchnurſtracks 
zu ſeinem Herrn und legte den Ruͤſſel um ihn. Ich glaubte, 
er wolle ihn toͤten, doch nein, es war nur aus Freude dar⸗ 
uͤber, daß er ſeinen Herrn wieder hatte. 

Am Schluß unſerer Reiſe hatten der Radſchah und 
Gopal eine Beratung mit meinem Vater. Sie wollten 
uns Kari eine Zeitlang uͤberlaſſen. Gopal rief den nun⸗ 
mehr wieder vollkommen gehorſamen Elefanten heran 
und ſprach zu ihm: 

„O Herr des Dſchungels und Perle unter den Ele— 
fanten, hier trennen ſich unſere Wege. Willſt du in das 
Staͤdtchen zuruͤckkehren, oder moͤchteſt du lieber noch eine 
Weile mit deinen neuen Freunden, dem großen Jaͤger und 
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ſeinem Sohn, in der Naͤhe des Dſchungels bleiben, bis 
du dich allmaͤhlich wieder an die Sitten der Menſchen ge⸗ 
woͤhnt haſt? Was wuͤnſcheſt du, o Erhabener?“ 

Kari verneigte fic) vor ſeinem Herrn, und Gopal ge— 
leitete ihn zu uns. 

„Er hat ſich einverſtanden erklaͤrt zu bleiben,“ ſagte 
Gopal, „und wird fein Verſprechen halten.“ 

In dem naͤchſten Kapitel werde ich von meinem Leben 
mit Kari erzaͤhlen. Es war voll Poeſie und Schoͤnheit. 
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Di wunderbarſte Zeit unſeres Lebens verbrachten 
mein Vater und ich mit Kari. Er trug uns auf 
ſeinem Ricken in die tiefſten und geheimften Schlupf⸗ 
winkel des Dſchungels, wo ſeine Lebensraͤtſel am uner⸗ 
gruͤndlichſten und unerforſchlichſten fuͤr Menſchen ſind. 
In den Niederungen, wo die Luft ruhig iff und die Winde 
nicht durchdringen und die tieferen Regionen des Dickichts 
beunruhigen koͤnnen, geſchehen wunderbare Dinge. 

Einer dieſer Plaͤtze, die Kari augenſcheinlich gut kannte, 
liegt in dem dichteſten Teil des Waldes; er iſt ſo dicht, 
daß die Baͤume dort nie hoch werden. Viele Meilen laͤuft 
ein Fluͤßchen im Zickzack durch. Es iſt kaum zwei Fuß tief 
und zehn Ellen breit, und dennoch wagt kein Tier, von 
einem Ufer zum anderen zu gehen. Sie trinken, ſie waten 
hinein, aber außer den Elefanten, mit ihrem wolkenhaften 
ſtillen Gang, durchquerte ihn keines. 

Der Ort iſt fo geheimnisvoll ſtill und ſo verhangen 
mit Echos, daß der leiſeſte Ton wie mit ehernen Zungen 
widerhallt. Wenn ein Waſſertropfen plaͤtſchert, toͤnt es 
vom Himmel wider, als waͤre das Himmelsgewoͤlbe ein 
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ſmaragdenes Schallbecken. Außer den Echos gibt es hier 
nur Tonſchatten von einer Zartheit, daß menſchliche Ohren 
fie kaum vernehmen koͤnnen. Und fo lauſcht hier jedes Ge— 
ſchoͤpf, das kein Fleiſch verzehrt, jeder Hirſch, jeder Buͤffel, 
jeder wilde Ochſe, ſtets auf zwei Dinge zugleich, auf die 
ſchmetternden Echos und auf das ſchwache Geraͤuſch, dem 
jene entſpringen. 

Hierher brachte uns Kari um ſechs Uhr morgens. In 
rieſenhaften Garben breitete ſich das Tageslicht aus. 
Alle Pflanzen reckten ſich zur Sonne nach Licht und 
Leben. Ich ſah Muſchik Nawa, die Moſchusantilope, 
das ſcheueſte Tier im Dſchungel. Am Bauch traͤgt ſie 
Moſchus, der ſo durchdringend riecht, daß die Antilope 
zu gewiſſen Zeiten von ihren Feinden leicht an dem Ge— 
ruch erkannt wird, den ſie ausſcheidet. Jetzt aber war ihr 
Moſchus noch nicht reif. Sie ſtand da und trank aus 
dem Fluͤßchen. Ploͤtzlich rutſchte ſie mit einem Fuß aus; 
das Waſſer plaͤtſcherte deutlich. Augenblicklich ſpitzte ſie 
beide Ohren nach verſchiedenen Richtungen. Kari, auf 
deſſen Ruͤcken ich ſaß, tat dasſelbe. Er lauſchte gleichzeitig 
nach zwei Richtungen, und ich war mir deſſen bewußt, 
daß beide den Laut und ſein Echo beobachteten. 

Im Nu verſchwand der goldbraune, vom Morgentau 
triefende Leib. Nirgends konnte ich mehr die geringſte 
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Spur von der jungen Antilope entdecken, die einen Augen 
blick vorher noch unter meinen Augen trank. Der Elefant 
zuckte mit der Haut und machte einen Schritt vorwaͤrts. 
Ein Zweig brach, der Schall des Echos war deutlich uͤber 
den Fluß zu hoͤren. Er war noch nicht ganz verſtummt, 
ſo erſchien gerade dort, wo die Antilope getrunken hatte, 
eine ſchwarze Schattenmaſſe. Ich ſah geſpannt hin; die 
Schatten bewegten ſich. Der Elefant knurrte, von den 
Schatten kam ein Bruͤllen. Siehe — ein ſchwarzer Pan— 
ther! Er hatte am Echo erkannt, daß der Fuß der Anti- 
lope ins Waſſer abglitt, und war ſofort zu der Stelle 
geeilt. 

Das Knurren des Elefanten jagte dem Panther 
Furcht ein. Das Geheul der uberraſchung, das er aus: 
ſtieß, wurde von der Schalldecke des Himmels uͤberall⸗ 
hin weitergegeben. Es war zweifellos fuͤr jedes Tier 
eine Warnung vor der Anweſenheit des Panthers. Kari 
war ein Freund und Beſchuͤtzer der Wehrloſen gewor⸗ 
den; denn ſein Knurren war keine Herausforderung an 
den Panther. Er erſchreckte den Burſchen nur, um der 
ſcheuen Antilope eine beſſere Moͤglichkeit zur Flucht zu 
verſchaffen. Der Panther verſtand offenbar auch, daß 
ihm ſeine Beute endguͤltig entwiſcht war; denn er legte 
ſich gemuͤtlich ans Waſſer und nahm ſehr langſam einen 
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Schluck. Ich hatte ſeine rote Zunge kaum das (chime 
mernde Waſſer beruͤhren ſehen, ſo war der Fleck, wo 
er eben noch gelegen hatte, auch ſchon leer. Sogar er, 
das Raubtier, glitt geraͤuſchlos fort, wie ein Geiſt zwi— 
ſchen Schatten. An dieſem Ort tropft, flutet, fliegt, ſteigt, 
ſinkt der Laut in die Stille, und an jedem dieſer Merk— 
male kann man erkennen, wer oder was ihn verurſacht 
hat. 

Lange ſaßen wir in traͤumendem Schweigen, dann 
wurde mir langſam klar, daß weiter flußabwaͤrts mehr 
Waſeer uͤber den Felſen ſtroͤmte; wir hoͤrten kein Knacken, 
kein Brechen von Zweigen, kein Raſcheln von Straͤuchern 
im Unterholz, und dennoch ſtand im Nu eine Herde von 
zwanzig Elefanten auf dem anderen Flußufer und trank. 
Zuerſt tauchte ein Elefant den Ruͤſſel ins Waſſer, ſog ihn 
voll und trank. Dann machte er eine Pauſe. Nachdem er 
den Ruͤſſel ein zweites Mal ins Waſſer getaucht hatte, 
ſchickte ſich der naͤchſte Elefant zum Trinken an, dann der 
naͤchſte und wieder der naͤchſte und wieder der naͤchſte, bis 
der letzte getrunken hatte und eine Pauſe machte. Jeder 
Elefant trank gelaſſen und hielt dann einen Augenblick 
inne, um feſtzuſtellen, ob er das Schweigen gebrochen 
hatte. Urploͤtzlich ſchlichen hierauf die Ebenholzleiber da— 
von. Wieder hoͤrten wir einen oder zwei Augenblicke einen 
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Ton wie von leiſem Waſſerrieſeln uͤber Felſen, weithin 
erſcholl das Echo; als es verklungen war, waren auch die 
Elefanten nicht mehr zu ſehen. Ich bemerkte, daß auch die 
Elefanten beim Trinken auf Geraͤuſche und Echos lauſch⸗ 
ten; denn jeder von ihnen ſpitzte die Ohren gleichzeitig 
nach zwei entgegengeſetzten Seiten. 

Ploͤtzlich hoͤrten wir an dieſem ſtillen Orte Grunzen, 
und an den brechenden Baͤumen erkannten wir, daß je⸗ 
mand kam, dem es einerlei war, ob er Laͤrm machte oder 
nicht, oder wen oder was er beim Gehen zertrampelte. 
Kari ſteckte den Ruͤſſel ins Maul, und ich wartete atem⸗ 
los und horchte auf den neuen Ankoͤmmling. 

Nach einer langen und abwechſlungsreichen Folge von 
Geraͤuſchen, die ihm vorangingen und wie Bomben 
krachten, die in ein Glashaus fallen, erſchien ein Mhino- 
zeros. 

Es trank nicht nur Waſſer aus dem Fluß, es watete 
auch durch. Es war deſſen gewiß, daß niemand es an⸗ 
greifen wuͤrde, und kuͤmmerte ſich nicht darum, ob jemand 
wuͤßte, wo oder wer es fei. Das laͤrmende Weſen und die 
Dickfelligkeit haben einen Tropf aus dem Nashorn ge⸗ 
macht. Ich habe Leute gekannt, die es im Graſe liegend 
toͤteten, indem fie ihm einen vergifteten Speer in den 
Bauch ſtießen. Nunmehr hatte ich aus dem Getoͤſe und 
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der Großtuerei des ſich entfernenden Burſchen gelernt, 
daß es ſehr leicht ſein mußte ihn zu toͤten. 

Nach dem Nashorn kamen die Voͤgel zum Trinken. 
Es war gegen Mittag; da wollten ſie vor dem Nach— 
mittagsſchlaͤfchen trinken. Die Tauben, die Falken, die 
Spechte kamen herbei und entfernten ſich ganz in der 
Stille. Es gab aber auch etliche, die nicht in der Stille 
kamen; das waren die Pfauen. Sie machten einen Rieſen⸗ 
ſpektakel und zerriſſen einem an dieſem ſtillen Ort das 
Trommelfell. Beim Trinken ſtanden ſie in einer langen 
Reihe, dann ſpazierten ſie in großen Prozeſſionen auf und 
ab und hatten einander maͤchtig viel zu erzaͤhlen. Mein 
Vater fluͤſterte mir zu: „Wir wollen dieſe Burſchen 
einmal erſchrecken!“ Wir machten alſo ploͤtzlich beide 
den Pfauenſchrei nach, und zwar den Schrei der Gefahr. 
Unſere Stimmen ſchwollen zu Schreckensrufen an: , Riz 
ka, ki⸗ka, ki⸗ka!“ 

Ihr haͤttet nur ſehen ſollen, wie fie von den Ufern 
auf die Baͤume flogen! Einen Pfau ſieht man nur ſehr 
ſelten fliegen, aber dieſe hier erhoben ſich beinahe fuͤnfzehn 
Fuß uͤber den Boden bis zu den Aſten, und als ſie das 
Echo unſerer Schreie von allen Seiten hoͤrten, flogen ſie 
noch einmal auf, bis alle auf den hoͤchſten Gipfeln der 
Baume ſtanden. Ihren Abflug bewerkſtelligten ſie viel 
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ruhiger, als fie gekommen waren — wahrhaftig, fie flogen 
ab, ohne das geringſte Geraͤuſch zu machen. 

Im Dſchungel gibt es mehr Voͤgel, als man aufzaͤhlen 
kann. Da ſind die Sittiche, buntfarbige Kerlchen, die dann 
und wann am Himmel kreuzen; die Gabelweihen, die ſich 
von Aas naͤhren, und die Eulen, die den Mond und die 
Sterne anſingen. Da gibt es den Kauz, der den Sonnen⸗ 
aufgang ankuͤndigt, und die Nachtigallen, die den ganzen 
Tag und manchmal auch die ganze Nacht ſingen, und dann 
gibt es in dem Dſchungel eine Mannigfaltigkeit von Coy 
geln wie auch von Blumen, die in unſerer Sprache keinen 
Namen haben. Hier kommt eine ſchnurrige Art von 
Schwarzdroſſeln vor, die nicht ſingen, ſondern tagsuͤber 
nur einen fuͤrchterlichen, kreiſchenden Laͤrm vollfuͤhren, fo- 
bald fie einen Tiger, Leoparden oder Panther ſehen. Des⸗ 
halb muͤſſen dieſe Mitglieder der Katzenfamilie ſehr vor⸗ 
ſichtig durch den Dſchungel ſchleichen, beſonders in dem 
Gebiet, das ich beſchrieben habe. Meilenweit konnte man 
das Echo einer Amſelſtimme hoͤren, die das Verſteck eines 
Tigers oder Leoparden anzeigte. Die Leoparden erklettern 
und bewohnen oft Baͤume, und zweifellos ſtoͤren fie die 
armen Voͤgel in ihren Neſtern. Das vergelten die Amſeln 
damit, daß ſie hinter ihnen herſchreien, wenn jene ihre 
Baͤume paſſieren, und dadurch wird dem ganzen Dſchun⸗ 
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gel die Stelle kund, wo der Leopard nach Beute umher— 
ſtreift. Trotzdem merken ſogar dieſe Voͤgel, bei all ihrer 
Seh⸗- und Hoͤrfaͤhigkeit, die Annaͤherung eines Tigers 
nicht. Aus der Notwendigkeit ſich zu verbergen, ſchleichen 
die Tiere aus dem Katzengeſchlecht ſo verſtohlen und dicht 
am Boden hin, daß kein Vogel fie in dem dichten Pflan- 
zenwuchs erkennen kann. Aber man entdeckt immer wie— 
der, daß die Natur die jagenden Tiere von den gejagten 
ſcharf unterſchieden hat, und zwar zum Vorteil der letzte⸗ 
ren. Sowohl die Ausduͤnſtung als auch die Bewegung 
der Leiber verraten ſtets die Verſtecke der Tiger. Auch die 
Fuͤchſe koͤnnen ſie bei Nacht und die Schwarzdroſſeln bei 
Tag dem ganzen Dſchungel verraten. Das iſt die Rache 
der Natur an den fleiſchfreſſenden Tieren. 


Kari wollte ein Bad nehmen. Waͤhrend der verfloſ— 
ſenen Dſchungeljahre hatte er ſich angewoͤhnt allein zu 
baden, und infolgedeſſen erlaubte er uns nie, ihm ein Bad 
zu verabreichen, obwohl alle zahmen Elefanten von ihren 
Waͤrtern wie Pferde geſchwemmt werden. Er ging alſo 
fort und ließ uns im Geaͤſt eines Baumes zuruͤck. Vor⸗ 
erſt genehmigte er fic) einen Trunk. Danach ſtieg er ge: 
raͤuſchlos ins Waſſer. Dann legte er ſich hinein, waͤlzte 
ſich und rieb ſeine Flanken an den Kieſeln; trotzdem war 
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kein Laut zu hoͤren. Dann ſetzte er ſich auf die Hinterhand 
und erhielt ſich dadurch im Gleichgewicht, daß er ſich auf 
die Hinterbeine wie auf Kruͤcken ſtuͤtzte. Er fullte ſich den 
Ruͤſſel mit Waſſer und ſchnaubte es uͤber den ganzen Koͤr⸗ 
per wie einen Gußregen aus — und dennoch war kein 
anderer Laut zu hoͤren als das Rieſeln des Waſſers, das 
von ſeinem Ricken abfloß und in das Fluͤßchen zuruͤcklief. 
Wieder hoͤrten wir ein Schnarchen und dann ein 
knack, knack, knack. Kari verließ das Waſſer und kehrte 
unter den Baum zuruͤck, wo wir verſteckt waren. Siehe 
da, es war Frau Nashorn, die zum Bad erſchien. Ihr 
Gatte war vorher dageweſen; nun kam ſie mit einem 
reizenden Jungen. Meiner Schaͤtzung nach war ſie etwa 
ſechzehn Jahre alt, das Junge etwas uͤber zwei. Mama 
Rhino badete ihr Baby genau wie eine Menſchenmutter 
ihr Kleines. Sie ſchob es ins Waſſer und zog es uͤber 
die Kieſel, die ihm die Haut von allen Seiten rieben. 
Sie ließ es auf dem Ruͤcken liegen — dabei ertraͤnkte 
fie es faſt und fic) wieder aufftellen, damit das Waſſer 
unter ihm durchfließen koͤnne. Dann vollzog ſie ihre eigenen 
Waſchungen, und hierauf entfernten ſich beide. 
Danach ging Kari Futter ſuchen; wohin, wußten wir 
nicht. Wir blieben ganz ruhig auf einem Aft ſitzen und ent⸗ 
warfen einen Plan, wie man den Nashornbullen lebendig 
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fir den Radſchah fangen koͤnnte, der uns eingeſchaͤrft 
hatte, ihm einen fir ſeinen zoologiſchen Garten zu ver— 
ſchaffen. Waͤhrend wir uns mit unterdruͤckter Stimme, 
leiſe wie das Gaͤhnen eines Kindes, unterhielten, erſchien 
unter uns ein ungeheurer ſchwarzer Leib. Es war ein Ele⸗ 
fant. Er hatte keine Stoßzaͤhne. Daran erkannten wir, 
daß es ein Weibchen war; und ſintemalen es eine wilde 
Elefantin war, ruͤhrten wir uns nicht, ſondern warteten 
ab, was ſie tun wuͤrde. Das Weibchen ging in den Fluß, 
nahm ein Bad und kam unter unſeren Baum zuruͤck. Es 
ſtreckte den Ruͤſſel aus, riß einen dicken Aſt herunter und 
rieb ſich mit den Blaͤttern ab, wie wir uns mit einem 
Badetuch abreiben. Dennoch war kein Laut zu hoͤren, 
außer dem Raſcheln der Blaͤtter, die ſich wie in einer 
leichten Briſe regten. 

Die Elefantin blieb ruhig ſtehen und wartete, ſo daß 
auch wir warten mußten. Allem Anſchein nach wollte 
ſie uͤberhaupt nicht mehr fortgehen. Da kam Kari an. Die 
beiden Elefanten ſtuͤrzten ſich entgegen und ſchlangen ihre 
Ruͤſſel ineinander. Kari hatte ein Buͤndel ſehr ſaftiger 
Zweige mitgebracht. Schnell ſchob er es ihr ins Maul, 
und ſanft zog er ſie am Ruͤſſel mit ſich fort, als ob er 
ſagen wollte: „Hier ſind Leute, die uns beobachten. Gehen 
wir fort von hier, und reden wir unter vier Augen.“ Sie 
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entfernten ſich ebenſo ruhig, wie ſie gekommen waren. 
Mein Vater ſprach: „Wir ſollten lieber hinuntergehen 
und uns heim begeben.“ 

„Es ſind zwei Meilen“, ſagte ich; „wie koͤnnten wir 
eine ſolche Strecke bis Sonnenuntergang zuruͤcklegen?“ 

„Wir duͤrfen aber hier die Nacht nicht verbringen. 
Seltſame Dinge geſchehen hier, Dinge, die nirgendwo— 
anders geſchehen!“ 

Kaum waren wir unten, ſo hoͤrten wir im Graſe ringsum 
abſonderliche Echos. Von verſchiedenen Seiten konnten 
wir das Geraͤuſch von Sprungbewegungen hoͤren, und 
wir vermeinten zu ſpuͤren, daß in einiger Entfernung etwas 
zuſammengekauert laͤge und ſich auf uns ſtuͤrzen wollte. 
Wir hoͤrten und fuͤhlten, was wir nie zuvor gehört und 
gefuͤhlt hatten. Wißt ihr warum? Weil kein Menſch je 
zuvor in dieſe Dſchungelgegend gekommen war. So⸗ 
lange wir auf dem Ruͤcken des Elefanten oder auf dem 
Baume ſaßen, ſtieg die Ausduͤnſtung unſerer Leiber in die 
Hoͤhe, blieb unſere Gegenwart unerkannt. Nun aber wurde 
es offenkundig, daß der Menſch gekommen war, der vom 
Dſchungelvolk fuͤr ſchlimmer gehalten wird als der Tiger. 
Bald hoͤrten wir ein Geheul, das uͤber den ganzen Himmel 
ſchallte und hallte, bis die &chos taufendfaltig waren. Mein 
Vater ſagte: 
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„Es hat keinen Zweck. Wir muͤſſen zu unſerem Baum 
zuruͤck und dort bleiben, bis Kari wiederkommt.“ 

Gerade als wir zu klettern anfingen, hoͤrten — viel? 
mehr fuͤhlten — wir eine raſchelnde Bewegung. Es war, 
als ſchoͤſſe eine Pflanze ploglich aus dem Boden empor. 
Der erſchreckte und zornige Tiger überfiel uns. Da erſchien 
Kari, Kari, der uns — trotz ſeiner neuen Freundin — nicht 
vergeſſen hatte. 

Der Tiger knurrte ihn an, als ob er fagen wollte: „Du 
haſt alſo Menſchen hierhergebracht. Das leide ich nicht!“ 

Der Elefant hob den Raffel empor und verſetzte: „Ja, 
ſie ſitzen hier auf dieſem Baum, aber dich geht es nichts 
an!“ 

Der Tiger murrte; und das bedeutete: „Deine 
Freunde?“ 

Der Elefant riß einen Aſt vom Baum und ant⸗ 
wortete: „Ja! Mach lieber, daß du fortkommſt!“ 

Der Tiger ſtahl ſich heimlicher fort als er gekommen 
war. Kari rief uns mit einem Trompetenton, wir fpran- 
gen ihm auf den Ruͤcken, und er zog ab und trug uns in 
das Dorf zuruͤck, aus dem wir gekommen waren. 


Am naͤchſten Tage fuͤhrten wir Kari in die Stadt. 
Er erwies ſich dort als ſchwieriger Kumpan. Er mochte 
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Menſchen nicht; er mochte den Laͤrm des Ortes nicht, 
nicht einmal ſeinen Freund Gopal, der zu ſeiner Be— 
gruͤßung erſchienen war. Gopal gab Kari Bananen, Reis, 
Nuͤſſe, Leckerbiſſen aller Art zu freſſen, aber Kari hob den 
Ruͤſſel, wie um zu ſagen: „Ich mache mir nichts aus 
dieſen Dingen. Der Anblick dieſes Ortes iſt mir zuwider. 
Willſt du mit mir in den Dſchungel kommen, oder ſoll 
ich allein zuruͤckgehen?“ 

Wir trafen Anſtalten fir den Nas hornfang und ruͤſte— 
ten uns, in ein paar Tagen mit den Beſtandteilen eines 
rieſigen Fallenkaͤfigs aufzubrechen. 

Der Radſchah gab der Stadt bekannt, daß ein 
Dſchungelelefant angekommen waͤre, den jedermann 
kennenlernen ſollte, daß er aber nicht belaͤſtigt werden 
duͤrfte, man ihn vielmehr nach Belieben kommen und 
gehen laſſen muͤßte, waͤhrend wir unſere Vorbereitungen 
fuͤr den Fang des Nashorns trafen. 

Ich muß geſtehen, daß auch ich die Stadt nicht leiden 
mochte, und dennoch fand ich Vergnuͤgen an der Feſtſtel⸗ 
lung, daß ſo viele Leute ſo dicht beiſammen leben konnten, 
ohne daß einer den anderen umbrachte. Die Stadtmen⸗ 
(hen find ſehr ſorglos und ſehr ſchmutzig. Ganz anders 
als die Tiere, haben fie kein Gefuͤhl fir perſoͤnliche Rein— 
lichkeit. Sie beſeitigen weder Geruch noch Geraͤuſche, wie 
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es Tiere im Dſchungel tun. Sie koͤnnten nicht einen hale 
ben Zoll weit in den Dſchungel gehen, ohne von irgend⸗ 
wem getoͤtet zu werden. 

Waͤhrend meines Aufenthalts in der Stadt ging ich 
eines Abends ins Theater. Das Spiel handelte von 
jemand, der Geld geſtohlen hatte, und von jemand an— 
derem, der jenen entdeckte. Nun frage ich einen Menſchen: 
Wozu muß Geld geſtohlen werden? Und wenn ein Menſch 
Geld ſtiehlt, warum muß er entdeckt werden? Man be- 
trachte den Dſchungel! Kein Tier wird dort beraubt. 
Denn kein Tier ſpart dort etwas, abgeſehen von Ge— 
ſchoͤpfchen, die wie die Biene ſozuſagen verruͤckt find; und 
ſie wird immer vom Baͤren beraubt, weil ſie mehr Honig 
hat, als ſie verzehren kann. 

Die Menſchen ſind wie die Ameiſen, die ihre Haͤuſer 
ſchoͤner und ſorgſamer als die Stadtleute bauen, aber 
der Baͤr kommt, zerſtoͤrt die Ameiſenhuͤgel und frißt die 
Ameiſen auf. 

Was fuͤr einen Sinn ſoll das nun haben? Ich hatte 
den Eindruck, als ſparten die Leute das Geld nur, damit 
es geſtohlen wuͤrde. Ich konnte das Stuͤck, das ich ſah, 
durchaus nicht verſtehen. Es gefiel mir nicht. Man ſagte 
mir, es fei ſehr dramatiſch. Schoͤn, ihnen ſchien es dra⸗ 
matiſch, mir aber nicht! 
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Ich will euch einmal ſagen, was ich fuͤr dramatiſch 
halte. Man ſtelle ſich einen Sonnenuntergang im Dſchun— 
gel vor. Das rotgoldene Licht zittert uͤber gruͤnen Mau— 
ern des Schweigens. Über dieſen Mauern ſingen und 
ſummen die vielen bunten Vogel. Ploͤtzlich ſteigt das 
Schweigen wie eine Feuergarbe von den Baͤumen zum 
Himmel auf und beſchwichtigt die Vogelſtimmen. Tief im 
Graſe durchlodern die Inſektenſtimmen wie Flammen- 
zungen meilenweit den Raum. Die droͤhnenden Inſekten— 
laute hoͤren erſt auf, wenn fie ſchließlich zu einer quaͤlen— 
den Muſik geworden ſind. Das Schweigen iſt von den 
gruͤnen Mauern gefallen und durch die Baumwurzeln 
ins Innerſte der Erde getropft. Nichts regt ſich. Ein 
Beben, eine ſchwingende Ruhe hat von dem Dſchungel 
Beſitz ergriffen. Das Schweigen wandert von Ende zu 
Ende, bis man vermeint, die Erde muͤſſe berſten und die 
Stille herausſpringen wie ein Ungeheuer, das einen im 
Dunkel uͤberfaͤllt. 

Ploͤtzlich gibt es eine Bewegung. Man ſieht fie, oder 
man glaubt fie zu ſehen. Man hort fie, nein, man glaubt 
ſie zu hoͤren. Die Bewegung ſchwillt an. Man wird von 
ihr erfaßt, als haͤtten ſich Rieſenſchlangen des Schwei⸗ 
gens um einen geringelt und ließen einen zu Stein er⸗ 
ſtarren. Dann ein Wiſpern, und vor einem ſteht — ein 
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achatenes Augenpaar, das breite, gelbe, ſchwarzdurch⸗ 
narbte Geſicht! Die Dunkelheit ſenkt ſich raſch hernieder. 
Schwere Spannung legt ſich auf den Dſchungel. 

Der Tiger hat ſeine Lagerſtaͤtte verlaſſen. Er ſtoͤßt ein 
wildes Geheul aus. Die Spannung im Dſchungel nimmt 
zu. Dann bewegt er ſich; waͤhrend er ſich bewegt, nimmt 
die Spannung ab. Die Inſekten fangen wieder zu ſingen 
an. Alles, was auf Baͤumen wohnt, iſt eingeſchlafen: 
Voͤgel und Tiere ſchlafen im Dſchungel ſogleich ein, 
wenn ſie die Augen ſchließen. Sie ſind nicht ſo wie die 
Stadtmenſchen, die ſich ſtundenlang in den Betten waͤl— 
zen, bevor ſie Schlaf finden. Der Mond geht auf, ſanft und 
ſilbern wie das Antlitz des Wunders, der Tiger ſtreicht 
durch den Dſchungel, und die Geraͤuſche der Nacht wer— 
den lauter und lauter. Seltſame Augen tauchen auf, es 
leuchtet wie in einem Schacht von ſtrahlenden Edelſteinen. 

Das nenne ich ein Drama, dieſes Theater der Natur, 
wo niemand ſpart, damit ein anderer ſtiehlt. 


Ich konnte es in der Stadt nicht aushalten und freute 
mich, als wir in den Dſchungel zuruͤckkehrten, um das 
Nashorn fuͤr den Radſchah Parakram in einer Falle zu 
fangen. Gopal kam mit uns. Er mußte Indien bald ver⸗ 
laſſen und wollte noch eine letzte Jagd mit Kari mitmachen. 
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Wir hatten einen rieſigen Eiſenkaͤfig aus den Teilen, 
die die Elefanten des Radſchahs herbeiſchleppten, dem 
Aufenthaltsort des Nashorns ſo nahe wie moͤglich ge 
baut. Nahezu vierzehn Tage hatten wir zu dem Bau ge⸗ 
braucht. Als er fertig war, deckten wir ihn vollſtaͤndig 
mit Ranken, Blaͤttern und Baͤumen zu. Wir fingen 
mittags zu arbeiten an und hoͤrten vor drei Uhr auf, ſo 
daß die Tiere, obgleich ihnen bekannt war, daß der Menſch 
hier ab⸗ und zuging, dabei doch wußten, daß er nicht lange 
blieb. Wie ich (chon geſagt habe, befand fic) Karis Herr 
bei uns. 

Die Falle war bald fertig. Wir legten die ſaftigſten 
Zweige hinein, die fuͤr das Nashorn beſonders verfuͤhre⸗ 
riſch waren. Zwei oder drei Tage vergingen, ohne daß 
etwas geſchah. Wir blieben ſo lange auf einem Baum, 
bis ich das Gefuͤhl fir Zeit verlor. 

Kari kam und ging, wie es ihm gefiel. Niemand 
ſtoͤrte ihn. Einmal ging Gopal mit, und als er zuruͤck— 
kehrte, erzaͤhlte er uns Erlebniſſe, die noch wunderbarer 
waren als unſere eigenen. Wir waren aber fo verſeſſen 
darauf das Nashorn zu fangen, daß wir ihm nicht zu⸗ 
hoͤrten. 

Nachdem wir laͤnger als eine Woche auf das Nas: 
horn gewartet hatten, hoͤrten wir eines Nachts ein wildes 
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Geraͤuſch, ein laͤrmendes Bellen und Bruͤllen. Wir wußten 
ſofort, daß ſich das Rhinozeros in der Falle gefangen hatte. 
Als nach dem gruͤnen und ſilbernen Herabſtroͤmen des 
Daͤmmerlichtes, aus dem langſam die Geſtalten und 
Formen des Lebens heraustraten, der Tag anbrach, ſahen 
wir, daß der Eiſenkaͤfig wirklich das Nashorn gefangen 
hielt, und daß Kari unter dem Baume ſtand. 

Das Nashorn tobte hin und her, und da es auf allen 
Seiten gegen Hemmniſſe ſtieß, ſtampfte es mit den Fuͤßen 
und grunzte fuͤrchterlich. Mit großem Jubel kletterten wir 
vom Baum hinab und betrachteten unſeren Gefangenen. 
Er war ſchaͤtzungsweiſe zehn Fuß lang und ungefaͤhr vier 
Fuß und ſieben Zoll hoch — ein ungeheurer Burſche. Er 
hatte in dem Kaͤfig kaum Platz genug ſich umzudrehen. 
Als er uns erblickte, ſteigerte ſich ſeine Wut. Er trampelte 
und warf ſich mit aller Kraft gegen die Stangen des 
Kaͤfigs. Der Kaͤfig zitterte, die Ranken und Blatter fielen 
herunter, und er ſtand der Deckung halb beraubt vor dem 
Dſchungel. 

Die Voͤgel in den Baͤumen gaben das Signal, daß 
etwas Schreckliches geſchehen ſei. Wir hoͤrten Woͤlfe 
heulen und andere Tiere des Dſchungels ſchreien. Mit 
einem Male wurde es offenbar, daß alle Tiere einmuͤtig 
empoͤrt uͤber die Freveltat waren. Fleiſchfreſſende und 
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pflanzenfreſſende Tiere gaben gleichermaßen ihrem Groll 
uͤber dieſes ſchreckliche Ereignis Ausdruck. Karis Herr 
ſagte: 

„Auch ich kann es nicht leiden.“ 

„Was meinſt du?“ fragte ich. 

„Du kennſt meinen Bruder Kari nicht“, war alles, 
was er antwortete. 

Nochmals fragte ich ihn, was er meine. 

„An dem Blitzen im Auge meines Elefanten erkenne 
ich, daß er es ſchaͤndlich findet, ein Tier auf dieſe Weiſe 
zu uͤberliſten und zu fangen.“ 

Kari ruͤckte von uns ab und ſtellte ſich vor das wuͤtende 
Nashorn. Mein Vater ſprach: 

„O weiſer Freund eines edlen Elefanten, du redeſt die 
Wahrheit. Kari iſt in der Tat zornig, und es muß etwas 
geſchehen, damit er nicht die Herrſchaft tiber ſich verliere 
und uns alle tote.” 

Gopal erwiderte: „Etwas aͤhnliches wie heute geſchah 
damals, als die Menſchen fein Gerechtigkeitsgefuͤhl frank: 
ten und er in den Dſchungel fortlief und alles auf ſeinem 
Wege zerſtoͤrte. Zwar brauchen wir dieſes Nashorn fur 
den zoologiſchen Garten, der dem Radſchah gehoͤrt, aber 
wir muͤſſen es auf eine andere Art fangen. Dies hier 
wuͤrde Kari nicht ertragen. Ich leſe es ihm an den Augen 
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ab, daß er denkt: „Die Stadtmenſchen ſollten ihre Wege 
gehen, die Landleute ihre Wege ... Seht nur! Was 
tut er jetzt? 

Kari ſtieß mit ſeiner Flanke gegen den Käfig, das 
wuͤtende Rhinozeros ſchlug mit ſeinem ſchwertfoͤrmigen 
Horn zuruͤck. Kari beſchimpfte es mit furchtbarem Trom⸗ 
peten, worauf ſich das Nashorn etwas beruhigte. Dann 
entfernte ſich Kari ein wenig von dem Kaͤfig, lief ruͤcklings 
gegen ihn an und ſchlug nach ihm aus. Knacks, knacks, 
ging eine Eiſenſtange kaputt; knacks, eine zweite, und 
waͤre nicht das ſchwere Nashorn in dem Kaͤfig geweſen, 
ſo waͤre das ganze Ding umgeſtuͤrzt. 

„Auf einen Baum! Auf einen Baum!“ ſchrie mein 
Vater. „Er iſt toll geworden! Seht nur, er geht ſchon 
wieder los!“ 

Wieder und immer wieder und wieder und wieder ſtieß 
er gegen den Kaͤfig und ſchlug nach ihm aus. Der Kafig 
ging in Truͤmmer. Das Nashorn, das im Geſicht, be- 
ſonders am Unterkiefer, verwundet war, raſte wie ein 
wahnſinniges Scheuſal fort, der Kaͤfig blieb liegen; aber 
nicht lange. Kari zertrat und zerſtieß und zerhaͤmmerte 
ihn, bis er ganz und gar in ſeine ſtaͤhlernen Beſtandteile 
aufgeloͤſt war. Dann kam er unter den Baum zuruͤck und 
trompetete ſchrill. Mein Vater ſprach: „Geh zu ihm 


202 


Zwiſchen Stadt und Land 


hinunter! Beruͤhre ihn am Nuͤſſel! Ges? dich auf ſeinen 
Nacken! Er iſt wieder vernuͤnftig!“ 

Ich hatte aber keinen Mut dazu. Da ſprach Karis 
Freund und Herr: 

„Wenn er toll iſt, wird er jemand toten, und wenn er 
jemand toͤten muß, fo foll er mich toten. Ich habe ihn mit 
eigenen Haͤnden aufgezogen, und wenn er einen Menſchen 
toͤten muß, um ſeine Ruhe wiederzugewinnen, fo will ich 
das Opfer ſein. Von den Menſchen ſtammen alle Kraͤn⸗ 
kungen, die er erduldet hat. Durch die Menſchen iſt ſein 
Sinn fuͤr ehrliches Spiel gekraͤnkt und beleidigt worden. 
So ſoll auch ein Menſchenopfer alles wieder austilgen. 
Ich bringe ihm mein Leben dar, moͤge er mich vernichten! 

Er ſprang von dem Aſt und fiel auf Karis Nacken. 
Kari kniete nieder; da ſprang er von dem Elefanten auf 
die Erde und ſtellte ſich vor Kari hin. Kari ſchlang den 
Ruͤſſel um ihn und zog ihn an ſich. Ich glaubte, er wolle 
Gopal tdten, doch nein, es war nicht ſo. 

Der Elefant troff von Schweiß, zumindeſt ſtand ihm 
auf dem Nacken weißer Schaum, an deſſen Geruch wir 
merken konnten, daß er wuͤtend war, wuͤtend auf alles und 
jedes. 

Aber er ſchritt ſachte zu dem Fluͤßchen, legte ſich hinein, 
und ſein Herr ſchoͤpfte Waſſer auf und goß es ihm uͤber 
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den Kopf. Das kuͤhlte ihn ab. Nach einigen Minuten ſog 
Kari Waſſer in den Ruͤſſel ein und gab ſeinem Herrn 
ein Brauſebad. Nahezu zwei Stunden badeten fie ein— 
ander und ſoͤhnten ſie ſich aus. 

Als ſie fertig waren, kamen ſie aus dem Waſſer, und 
Karis Freund ſprach: „Kehren wir in das Dorf zuruͤck, 
und von dort gehe ich weiter in die Stadt.“ 

Wir kehrten noch denſelben Tag in das Dorf zuruͤck 
und ſchickten dem Radſchah eine Meldung von unſerem 
Mißgeſchick bei dem Nashornfang. 


Einen Monat ſpaͤter kam der Abſchiedstag. Wir fuͤhr⸗ 
ten Kari in die Stadt, damit er Gopal lebewohl ſage. 
Auf Befehl des Radſchahs hatten wir den Elefanten in 
den Palaſt gebracht, wohin Gopal zu unſerem Empfang 
entboten war. 

Mein Vater und ich waren uͤberraſcht von dieſem 
unerwarteten Befehl und befuͤrchteten einen Vorwurf 
des Radſchahs wegen unſeres Mißerfolgs beim Ein— 
fangen des Nashorns, aber uͤber meiner Bewunderung 
fuͤr den Palaſt, der mich durch ſeine Pracht blendete, 
vergaß ich meine Angſt. Das gewoͤhnliche Hinduhaus iſt 
ja ſehr kahl, und ich hatte noch nie etwas ſo Herrliches 
geſehen. 
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Gopal kam uns entgegen und umſchlang Karis Ruͤſſel. 
Er ſprach zu ihm: „Ich uͤbergebe dich Hari, der als dein 
juͤngerer Bruder meinen Platz in deinem Herzen ein— 
nehmen ſoll.“ 

In dieſem Augenblick erſchien der Radſchah. Er ſprach: 

„Mehr noch als dieſes, o Kari! Ich ſchenke dir die 
Freiheit. Du ſollſt kommen und gehen, wie es dir beliebt 
— in die Stadt, ins Dorf oder in den Wald. Nie— 
mand ſoll dich belaͤſtigen duͤrfen; denn von heute an biſt 
du ein freier Elefant!“ Dann wandte er ſich zu uns und 
richtete das Wort an meinen Vater: 

„Dich ließ ich holen, weiſer Jaͤger und Vater eines 
weiſen Sohnes, damit du ein Amt einnehmeſt, fur das ich 
bisher noch keinen Mann gefunden habe, der auf die Dauer 
gerecht und faͤhig genug dafuͤr geweſen waͤre. Du ſollſt 
des Koͤnigs Forſtmeiſter ſein, mit dem Oberbefehl uͤber 
den ganzen Dſchungel, und dieſes Gebiet ſoll von jetzt an 
dir und deinem Sohn unterſtehen. Du ſollſt den Ober: 
befehl haben uͤber einen koͤniglichen Elefanten und nicht 
laͤnger mein Diener, ſondern mein Lehensmann ſein. Ich 
gebe dir und deinem Sohn euren Rang als Radſchputen 
zuruͤek und das Recht, das Schwert fir unſer Volk zu 
fuͤhren und alle Vorrechte eurer Kaſte in Anſpruch zu 
nehmen.“ 
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Mein Vater fiel in den Staub vor dem Radſchah. 
Ich war zu uͤberwaͤltigt von dem glaͤnzenden Vorrecht 
koͤnigliche Elefanten zu befehligen, von einer Wuͤrde, die 
im allgemeinen nur Staatsminiſtern vorbehalten iſt, als 
daß ich an irgend etwas anderes zu denken vermochte. Ich 
warf mich neben meinem Vater in die Stellung nieder, 
die der Orientale als Ausdruck hoͤchſter Dankbarkeit 
einnimmt, aber der Madfchah ſchnitt unſere ſtammeln⸗ 
den Dankſagungen kurz ab, wandte ſich zu Gopal und 
ſprach: 

„Mein Freund, die Zeit iſt gekommen. Sage Kari 
lebewohl!“ 

Gopal rief aus: „Kari, du edles Herz, den Menſchen 
muß die Bedeutung ehrlichen Verhaltens noch bei— 
gebracht werden. Obgleich fie ſich gefittet nennen, muͤſſen 
ſie noch lernen, daß der Haß nicht beſaͤnftigt werden kann 
durch Haß, ſondern nur durch Liebe! Du biſt kein Ele— 
fant, o mein Kari, du biſt eine Religion.“ 


Kari ſchlang den Ruͤſſel um Gopal, hob ihn empor 
und ſetzte ihn ſich auf den Ruͤcken. Dann ſchritt er dem 
Stadttore zu und in die Richtung hinaus, die Gopal 
einſchlagen mußte. 

Kari blieb einen Tag und eine Nacht fort. Am zweiten 
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Tage kam er allein zuruͤck, mit Traͤnen in den Augen. 
Sobald er mich erblickte, ſtuͤrzte er auf mich zu und um⸗ 
armte mich mit ſeinem Ruͤſſel, als ob er ſagen wollte: 
„Lieber Freund!“ 


Seitdem ſehe ich Kari oft; wir haben viele Abenteuer 
im Dſchungel erlebt. Aber die ganze Zeit brennt mir ein 
Einziges tief im Gemuͤte: die Gewißheit, daß Kari das 
Symbol der Gerechtigkeit und das wahre Sinnbild der 
Freundſchaft iſt. 

Menſchen und Tiere find nicht Feinde, ſondern alle— 
ſamt Geſchoͤpfe mit einer Seele. Zwiſchen den Menſchen 
ſollte Bruͤderſchaft fein. Vielleicht herrſcht dann einſtens 
Bruͤderſchaft auch zwiſchen Menſch und Tier. 

Kari hatte mich Tag um Tag noch eine zweite Weisheit 
gelehrt: So wir nicht fuͤrchten und haſſen, erwecken wir 
auch nicht Furcht und Haß in anderen. So wir Furcht 
und Haß nicht in anderen erwecken, koͤnnen uns die 
anderen nichts anhaben. Alles muß jedoch im Herzen 
jedes einzelnen anfangen. Wenn man ſich nicht ſelbſt von 
Furcht und Haß frei haͤlt, darf man nicht von anderen 
Liebe erwarten. Daher iſt der Satz: „Handle redlich und 
fuͤrchte niemand“ die Botſchaft des Dſchungels. 
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Kari hatte die Menſchen verlaſſen, weil ſich die Men⸗ 
(chen fuͤrchteten und unredlich waren. Er kam zu den 
Menſchen zuruͤck, weil er einige ſeiner Liebe fuͤr wuͤrdig 
hielt. Nunmehr bleibt er bei uns. Er kann gehen und 
kommen, wie er will; er wird nur von einem einzigen 
Band feſtgehalten: von unſerer Liebe zu ihm! 
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Von Dhan Gopal Mukerdſchi 
erſchienen im gleichen Verlag: 


Kari der Elefant 


10. Tauſend / Geh. Rm. 3.—, in Leinen gebunden Rm. 4.50 


Ein Buch ohne Bilder, und doch habe ich nie den Elefanten 
naͤher geſehen, nie fo Tiger, Affen, Schakale, Fuͤchſe, Buffel, 
Pfauen. Daß der Elefant dem Inder Haustier und Bruder 
ift, haben wir gewußt, nichts wußten wir von der empfind⸗ 
ſamen Seele dieſes Rieſen, nichts von ſeiner hohen An- 
ſtaͤndigkeit, von ſeinem Sinn fir Gerechtigkeit, von der 
Lauterkeit ſeines Gehirns. Mukerdſchi lebt mit Kari nicht 
anders wie mit einem Familienmitglied. Er reiht die Erleb— 
niſſe, die er mit ihm hatte, zuſammen, die Abenteuer, die er 
mit ihm beſtand; man hoͤrt ihm zu, dem Unverbildeten, der 
mit leichter Hand die feinſten Worte ſetzt, und iſt in ſeine 
Welt verſponnen. Frankfurter Zeitung 


Wir pilgern zum Himalaya 
5. Tauſend / Geh. Rm. 3.—, in Leinen gebunden Rm. 5.— 


Das iſt das dritte Buch des Inders, das ich geleſen habe, und 
jedesmal hat ſich die Freude gemehrt, die ich an der Natur— 
beobachtungsgabe und Naturſchilderungskunſt dieſes Inders 
gehabt habe. Die Pilgerfahrt fuͤhrt durch Dſchungel und Staͤdte, 
durch Cholera⸗ und Schlangengefahren, gibt ausgezeichnet 
lebendige Tier⸗ und Menſchenbilder, zeigt uns Indien und 
die Inder immer wieder von neuen, uns Europaͤern unbe- 
kannten Seiten, und darin liegt uͤber das rein Dichteriſche 


hinaus der wiſſenſchaftliche Wert der Buͤcher Mukerdſchis. 
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